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PROLOG zur Buch-Trilogie:



Märchen, Mythen, Zauberzeichen habe ich als Titel dieses Buches ausgesucht. Es ist sicherlich unstrittig, dass Märchen und Mythen sich wechselseitig und auch inhaltlich oftmals umgekehrt befruchtet haben. Und die Zauberzeichen leiten von beiden Begriffen über zur Geschichte der Religionen, der Ur-Völker und dies ununterbrochen an vielen Plätzen unserer Erde. Die magischen Welten, die die Ur-Menschen in Grotten und Höhlen hinterlassen haben, sind nicht nur hübsche Bildchen, sondern bebildern die jeweils magisch erlebten, heiligen Kulträume.


Märchen, Sagen, Legenden, Fabeln und Erzählungen wurden oftmals zu Mythen und Weisheiten einzelner Völker. Wer wollte diese Begriffe je trennen? In vergangenen Epochen wurden daraus sogar gedankliche Grundsteine zu verschiedensten Religionen, die gerade bei Naturvölkern zu bedeutenden, sakralen Kulten wurden. Doch auch die Zeitgeschichte selbst schöpfte viele scheinbar historische Gegebenheiten frühester Epochen aus Märchen, Mythen und magischen Hinterlassenschaften.


Wann zeitlich sich die Märchen von den Mythen trennten, ist nur im Einzelfall zu klären, wenn überhaupt. Deshalb auch die von mir gewollte Reihenfolge der Begriffe. Es spielen die jeweiligen Landschaften, Menschen und täglichen Gegebenheiten eine gewichtige Rolle und die oft gestellte Frage nach dem Ei oder dem Huhn soll auch hier nicht ergründet werden. Märchen, Mythen, Zauberzeichen sollen die Begleiter sein, auf einer Buch-Reise zu vielen Völkern der Erde, die ich mit meinen Lesern unternehme. Die Magie faszinierender Grunderfahrungen, zum Erlebbaren der kultischen Zeichen und Spuren, sowie zu den weltweit unterschiedlichsten Schöpfungs-Mythen soll obenan stehen.


Wann war historisch gesehen „vor langer, langer Zeit…“? Oder wie definiert man „es war einmal…“ Doch solche Fragestellungen sind müßig, viel spannender sind die Beschäftigung mit den immer wieder begeisternden Themen und auch die daraus sich oftmals entwickelte Bildungsmöglichkeit für unsere Jugend, fernab von einzig heute noch computergesteuerten Gesellschaften. Die „Strafe“ hat die Menschheit der Gegenwart schon weitgehend erhalten: Mythologie, Mystik, Märchen und ablesbare Magie sind nicht mehr cool, man schafft sogar weitgehend – und dies interessanterweise vorwiegend in den Industrieländern – in der schulischen Bildung die Betrachtung der Geschichte ab. Man kann ja, wenn´s interessiert im Internet alles herunterladen, dann hat man es im Ausdruck vor sich, aber ob man es auch im Schädel hat oder gar noch „schlimmer“ in seinem Inneren, seinem Gefühl oder als Wissen weitergeben könnte, das bleibt eine Suggestivfrage, die die baldige Gegenwart weiter behandeln dürfte, wenn überhaupt.


Geister und Götter, heilige Tiere und Fabelwesen haben oft ihre Ursprünge in den Märchen. Schöpfungsmythen und sogar Weltanschauungen sind ebenfalls mancherorts in Anlehnung an Märchen-Texte entstanden. Märchenhaftes und Mythisches begeisterte die Menschen schon immer und so manche Ur-Dichtung nutzte Märchen-Inhalte zu Überlieferungen und Ausschmückungen der jeweiligen Ur-Geschichte.


Es bedarf nicht tiefenpsychologischer „Neu-Deutungen“ einzelner Märcheninhalte, sondern nur der „inneren Öffnung“ des erwachsenen Märchen-Lesers oder Mythen-Lauschers, um Inhalte und Entstehungsgeschichten bei vielen Völkern unserer Erde zu ergründen. In jedem Falle aber steht eine Vielzahl von Märchentexten in verschiedensten Kulturlandschaften für Freude, Muße, Entspannung, Erkenntnis und Vergnügen, die der erwachsene Leser erfährt.


Meine Absicht hinter diesem Buch steht auch für das Weitererzählen, das wieder einmal – und wenn es nur zu Weihnachten ist – Vorlesen von Weihnachtstexten, das Einbinden der computergesteuerten jungen Jugend, die oftmals in dem verführerischen Käfig von „zwingenden Notwendigkeiten“, viel „wichtigeren“ Technikentwicklungen und der unseligen „Masche der Computerspiele“ gefangen sind. Wohlgemerkt ich bin kein Computer-Ablehner, ganz im Gegenteil: die moderne Technik hat auch ihre positiven Seiten, jedoch bleiben die schönen Künste, die Gefühle, die Bindungen an positive Traditionen und vor allem die empfindsamen Seelen der Jugend weitgehend komplett auf der Strecke! Das Volk der Dichter und Denker soll in der Globalisierung gleichgeschaltet werden, denn schließlich hat das Volk ein Recht auf die Dummheit und ein dummes Volk lässt sich nun einmal wesentlich leichte und besser regieren und damit manipulieren.


Regelmäßiges Vorlesen von Märchen und Sagen hat einen großen Einfluss – und dies auch heute – auf die schulische und soziale Entwicklung von Kindern, und das völlig unabhängig vom Bildungsniveau der Eltern. Seriöse Studien haben gezeigt, dass durch das Thema: Vorlesen zu Hause ein guter Beitrag zu einer Erweiterung des Bildungs-Horizontes erreicht wird. Die Verhaltensmodelle für Heranwachsende werden im positiven Sinne gestärkt, und die Schulnoten verbessern sich zunehmend, wenn Kindern und Heranwachsenden vorgelesen wird!


Reiche Erfahrungen auf diesem Gebiet durfte ich als Museums-Pädagoge vielerorts machen und ob bei schulischen Tätigkeiten oder vor Ort bei verschiedenen Völkern. Die strahlenden Kindergesichter meiner Schüler in Mexico, wenn sie etwas über ihre eigene Kulturgeschichte erfuhren oder die chinesischen Schulklassen, wenn sie lachend und hoch interessiert zugleich von den Langnasen der übrigen Welt erfuhren, vergesse ich nie. Auch in Peru, Anatolien, Iraq, Iran, Syrien, Ägypten, Sudan, Zimbabwe, Nordafrikas Ländern, und vielen anderen Ländern habe ich reiche und unvergessliche Erlebnisse dieser Art gehabt. In unseren eigenen Breiten: Belgien, Italien, Spanien und Deutschland bekam ich für meine unwissenschaftliche, dafür aber begreifbare Art von Unterrichtsstunden, Führungen und Erläuterungen viel, ja sehr viel zurück! Deshalb erfülle ich mir mit diesem Buch einen lange gehegten, ganz privaten Wunsch.


Die vorliegende Sammlung mit ausgewählten Erwachsenen-Märchen, interessanten Mythen und Schilderungen von der Magie der Zauberzeichen aus verschiedenen Ländern und Regionen soll interessante Bezüge und lebendige Einstiege zum Ur-Wissen der jeweiligen Völker geben. Auf mehr als einem halben Jahrhundert meines Studien-Reisens ist die gedankliche Verschmelzung von Märchen, Mythen und Zauberzeichen erlebbar geblieben. Allerdings stellen sich beim heute oft vorherrschenden „all inclusive-Tourismus“ kaum solche wissenswerten Horizont-Erweiterungen ein.


Die Märchen-Erzähler des Orients sind legendär und traditionelle Erzähl-Weisheiten kamen oftmals über weiteste Entfernungen zu den Völkern: Beredte Zeugnisse davon waren und sind die Weihrauchstraße, die Seidenstraße, die Bernsteinstraße, die Salzstraßen, die Straßen der Römer und Pilger. Sie alle taten ein Übriges, um Geschichten und Geschichte zu überliefern und zu verbreiten. Die Karawanen der Wüsten, Berichterstatter früher Zeiten, Völkerwanderungen, Entdecker und Reisende brachten Wissen und Überlieferungen zu den Menschen.


Schamanen, Druiden, Priester, weise Frauen und Männer, Feen, Nymphen, Geister, Dämonen, Zauberer, Zauberzeichen und Orakel überlieferten jeweils Märchen, Mythen, Zauberzeichen und lehrten uns Spätgeborene das Verstehen und Erfahren von Tiefgründigem, Erbaulichem und Nachdenklichem. Elfen, Trolle, Gnome, Nymphen, Feen und Zauberer begegnen dem Märchen-Leser in reicher Zahl und sie alle erfreuen uns auf vielfältige Weise in der magischen Welt der Märchen…


Doch auch Greifbares soll den Leser meines Buches erfreuen, so werde ich mich bemühen, die Märchen, Mythen, Zauberzeichen jeweils auch den Epochen, Geschichten, Landschaften und Zeiten zuzuordnen. Weiterhin ordne ich etlichen Kapiteln noch jeweils Exkurse zu, die direkt oder indirekt mit dem vorausgegangenen Kapitel zu tun haben. Einfach nur, weil es mir Freude macht, ein wenig „tiefer“ in die jeweilige Thematik einzudringen und dies auch wenigstens teilweise an meine Leser weiter zu geben.


So wie die Menschen früherer Zeiten einzelnen Beschwörungsformeln, kultischen Besonderheiten und Überlieferungen anhingen, über die es heute oftmals aus Unkenntnis nur ein müdes Lächeln gibt, so ernst sollte man diese Dinge zwischen Himmel und Erde nehmen, die bis heute erkennbar und erlebbar sind: Die Knochen-Orakel in Afrika, Muschel-Kulte in der Südsee, die Macht der Pilze in Mittelamerika und Fernost und Vieles mehr. Natürlich erheben meine Bücher keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit, dazu bedürfte es ganzer Serien von Buchbänden. Meine drei vorliegenden Bände beinhalten die verschiedensten Themen und eine beispielhafte Auswahl interessanter Texte und Inhalte, manch Bekanntes, aber auch viel Unbekanntes soll meine Leser erfreuen. Mit dieser Buch-Trilogie von einzelnen Völkern und märchenhaften sowie historischen Gegebenheiten möchte ich hier berichten.


Mein „Lieblings-Gott“ in Sachen Bücherschreiben, stammt aus dem Pantheon der mexikanischen Mayakultur, zu der ich nun einmal eine besonders enge Bindung habe, seine Name: ITZAMNA, er gab den Menschen die Schrift, das Schriftbild und das Buch. Er nutzte die wunderschönen Hieroglyphen mayazeitlicher Vergangenheit und formte daraus das Buch, den Codex und die Inschriften. Wir schreiben heute mit Buchstaben ohne oftmals zu ahnen, dass auch diese dereinst reines Orakel-Zubehör waren. Aus Buchen-Holzscheiten den „Stappen“ wurden „Buchen-Stappen“ und daraus unsere Buchstaben, um von Märchen, Mythen, Zauberzeichen berichten zu können.


Der Autor mit seinem „Lieblingsgott“ ITZAMNA und einem mexikanischen Codex im Jahre 2015
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Bodo Schwalm








Märchen – Mythen – Zauberzeichen


Natürlich sind die drei Begriffe objektiv getrennt voneinander anzusprechen, aber wenn man genau hinschaut, so sind diese drei Themen aufs Engste miteinander verbunden. Aus diesem Grunde erlaube ich mir hier ein wenig näher auf diese Zusammenhänge einzugehen:
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Märchen


Sehr weit müssen wir in die Zeit zurückgehen, um die Ursprünge der Märchen aufzufinden. Es ist nicht damit getan, Märchen mit dem Stempel des „Unwahren“ weitgehend abzuwerten, ganz im Gegenteil, wer Freude an Geschichte, an Kulturgeschehen und geistigen Dingen hat, der kommt an der Welt der Märchen kaum vorbei. Auch würde es müßig sein, wie leider viel zu oft geschehen, die Welt der Märchen auf die jeweiligen Kindertage zu reduzieren. Märchen-Stoffe sind zwar für Kinder eigentlich unerlässlich, für Erwachsene ohnehin – auch wenn diese es nicht richtig wahrhaben wollen – doch so mancher Märchentext kann oftmals sogar in die Welt des „Gleichnisses“ aufgenommen werden.


Es waren sicherlich die für die frühe Menschenzeit bis ins Mittelalter hinein unerklärlichen Naturgewalten und Naturphänomene, die zu den ersten und frühesten Märchen wurden. Wie sollte es auch anders sein, denn man konnte sich so manches „Ereignis“ nicht rationell erklären. Man „schrieb“ also den Göttern jene „Gewalten und Erscheinungen“ zu. Die Priester auf der ganzen Welt sollten glücklich und heilsfroh darüber sein, dass der noch reichlich einfältige und auch abergläubige Mensch, sich im Falle der Unerklärbarkeit von Ereignissen, immer zuerst an die Götter wandte. Alle Religionen der Welt fußen mehr oder weniger auf dieser Tatsache. Wäre man schon vor Jahrtausenden und dann bis in die Zeiten der Aufklärung ein weniger „mutiger“ mit Himmelserscheinungen, Wetterphänomenen, Stürmen, Feuersbrünsten, Werden und Vergehen umgegangen, so wären die weltweit bestens wirtschaftlich aufgestellten Priesterkasten schon lange „arbeitslos“ geworden.


Die scheinbare Machtlosigkeit der Menschen gegenüber diesem „Götterwillen“ und seine angeborene Phantasie sorgten dafür, dass er sich geradezu in Aberglauben, Religionen und die jeweilige Märchenwelt flüchtete. Schon allein die Tatsache, dass die meisten alten Märchen fast immer „gut ausgehen“, zeigt den geheimen Wunsch der Menschen, die Dinge mögen gut laufen oder gut ausgehen…


Die verschiedensten Weltreligionen hatten so ihre „Sorgen“ mit dem guten Ausgang: Besonders die christliche Religion „lebte“ Jahrhunderte lang, von der Angst der Menschen und konnte guten wirtschaftlichen Gewinn aus diesem Angsteinflößen erzielen.


Doch es gilt eigentlich wie bei allen uralten Themen, man muss die Dinge getrennt nach Kulturlandschaften und Lebensräumen betrachten. Zu diesem Thema mögen meine Texte ein wenig beitragen. Ausdrücklich verweise ich auf meine ebenfalls bei BoD erschienenen Sachbücher „Gräber auf meinen Reisen“ 2 Bände von 2013 und „Mit Augen und Sinnen“ von 2014. Als Begleittexte nehme ich oftmals gerne auf diese Sachbücher Bezug.


Die Handlungen der Märchen sind nicht frei von Gefühlserleben, von Mahnungen, Schadensfreude, Gleichnis-Denken auf märchenhafte Weise und oft auch der Sieg des Guten über das Böse, wobei wir uns im Klaren darüber sind, dass solche „Siegeszüge“ immer auch wieder verschieden interpretiert werden können. Dennoch ist es völlig falsch, alle Märchen aus allen Regionen tiefenpsychologisch zu untersuchen oder gar in gewisse „Schubladen“ zu stecken. Die Freude am Märchen ist immer doch gerade in Kindertagen, aber auch im hohen Alter, stets siegreich und dies ist äußerst beruhigend und die hier aufgeschriebenen Märchentexte stammen aus vielen Ländern der Erde und führen uns das stetige Zusammenspiel von Märchen, Mythen und Zauberzeichen deutlich vor Augen.


„Tiefere Bedeutung liegt in den Märchen meiner Kinderjahre als in der Wahrheit, die das Leben lehrt“


Friedrich von Schiller
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Mythen


Befasst man sich mit den Mythen der Menschheit, so gilt auch hier und dies ganz besonders, dass man die jeweiligen Regionen und Kulturlandschaften der Völker und ihrer Mythen zeitlich und räumlich als getrennt und verschieden betrachtet. Meistens stehen am Beginn der urzeitlichen Geschichte bei vielen Völkern die jeweiligen Schöpfungs-Mythen. Die Gestirne spielen bei Schöpfungs-Mythen eine zentrale Rolle, denn irgendwie versuchte der frühe Mensch immer wieder, sich doch die nächtlichen Himmelserscheinungen, die Lichter am Firmament, die Sonnenauf- und untergänge, die Bahnen der Sterne, die Milchstraße, den Sonnenstand und die damit im Zusammenhang stehenden Jahreszeiten zu erklären. Wer zum ersten Male ein Nordlicht, (was es übrigens auch im Süden gibt, aber niemand spricht dort von „Südlichtern“!) ganz nahe erlebt, der tut sich bei aller gegenwärtigen Wissenswut und Erklärungsbeweisen (meist aus dem Internet) doch recht schwer, damit umzugehen. Gut so, lassen wir doch „Gefühle“ und „Erscheinungen“ zu, denn das ist ja das Salz in der unguten, derzeitigen Bildungs-Suppe.


Götter und Helden stehen oftmals im Mittelpunkt der Mythen und den Sagas. Das gesagte Wort SAGA und der Vortragende ist der Sänger, oftmals wie im klassischen Griechenland, der Dichter selbst. Ein bestes Beispiel dafür ist der Homer-Bericht in der Odyssee im VIII. Gesang und 470sten Vers, als Odysseus in eigener Person am Hof des Alkinoos, König der Phaiaken, seine eigenen Taten vor Troja, aus dem „Gesang“ des „[…]lieblichen Sängers, den von allen verehrten Demodokos“ vernimmt. Und die oben schon angesprochenen Gefühle lassen sich wenige Zeilen später im 520sten Vers nachlesen: „[…] Also sang der gepriesene Sänger. Aber Odysseus schmolz, und Tränen netzten ihm unter den Wimpern die Wangen“, „ […] so zum Erbarmen vergoss Odysseus strömende Tränen.“


Im Zusammenspiel von Sagas, Sagen, Fabeln, Erzählungen und Überlieferungen sind auch die Berichte von Märchenerzählern im arabischen Gebiet von größter Wichtigkeit, den das Erzählen ist eine große Kunst! Nicht nur das gekonnte Vorlesen ist wesentlich zum Verständnis von Jung und Alt, sondern die Stimmlage, die Begeisterung für die Texte, die Fermaten und Gedankenpausen sollten immer sein. Der Orient hat uns anderen vieles davon voraus. Tausendundeine Nacht, die weltberühmte, arabische Märchensammlung steckt voller Weisheiten und Landesbeschreibungen, sie konnte nur durch Märchen-Erzähler verbreitet werden. Und die gibt es bis heute, im mittelasiatischen Samarkand trifft man, ebenso wie im persischen Shiraz auf Märchenerzähler, die in Moschee-Hallen und an Dichtergräbern mythologische und zugleich märchenhafte Texte deklamieren. Das Märchenerzählen der Eltern oder Großeltern ist von unschätzbarem Wert für die jungen Seelchen zu allen Zeiten gewesen und sollte wieder einen wesentlich höheren Stellenwert in unserer ach so „tollen und technisierten Welt“ haben, wo man sich aus Gründen der Ratio weit von Märchen, Mythen und Zauberzeichen entfernt hat. Wer niemals als Erwachsener das friedliche und glückliche Einschlafen eines Kindes angeschaut hat, dem sind viele Glücksmomente abhanden- gekommen. Intelligente Leute von heute meinen ja immer öfter, das „endlich erreichte“ Einschlafen habe etwas mit der „Schlaftablette Märcheninhalt“ zu tun, welche Narren!


Stammesälteste und Schamanen haben die Mythen der Menschheit allen Orts gepflegt und versucht, sie zu erhalten. Oftmals waren es aber auch gekrönte Häupter, die – sicherlich auch aus Eigennutz – der Vorvergangenheit einen hohen Stellenwert beigemessen haben: So wissen wir von römischen und fremdländischen Berichterstattern an den Kaiserhöfen Roms, wir haben dem Kaiser Claudius, der als Idiot seiner Familie galt, die besten Etrusker-Mythen in seiner TYRRENICA zu verdanken. Der spätrömische Kaiser Septimius Severus gar erzählte von den Memnon-Kolossen in Ägypten „glaubhafte“ Märchen und Mythen. Die „Traum-Stele“ des Pharao Tutmosis IV. hat sehr eindrucksvolle Mischtexte aus Märchen und Mythen Alt-Ägyptens bereit. Der Pharao Merempta, der „Auszugs-Pharao der Israeliten“ hat in seiner Hunger-Stele interessante Geschichtsdetails mit reichen Mythen verwoben.


Neben Herrschern und bekannten Persönlichkeiten, waren es aber meistens die Seefahrer, Entdecker und auch Eroberer, die – wenn sie denn nur einen Hauch von Wissen ihr eigen nennen konnten – sammelten sogar oder ließen Sagen, Mythen und Überlieferungen aufschreiben, denn es wurde ihnen bewusst, dass man eine wirkliche Inbesitznahme einer völlig fremden Bevölkerung nur bewerkstelligen konnte, wenn man auch zur Mythologie derselben wenigstens ein klein wenig „Zugang“ hatte.


Sindbad der Seefahrer, Ibn Battuta, Garzilazo de la Vega, Bernal de Castillo und viele andere sollen nur als Beispiele gelten. In der Gegenwart erkennen wir immer mehr Persönlichkeiten, die zwar meistens ein „volksnahes“ Prestige-Objekt brauchen, doch wenn dies der Weg zum Erhalt von Mythen, Überlieferungen und Altgeschichte ist, dann sei er dem Autor und dem Leser herzlich willkommen. Man kann aber auch schon einmal aufhorchen, weil sich mehr als gewöhnlich hinter den Worten eines Mächtigen verbirgt. Man könnte in diesem Zusammenhang durchaus scherzhaft, aber zu Recht bemerken, dass Politiker in allen Landen der Welt zu den besten „Märchenerzählern aller Zeiten“ zählen.


Doch Hut ab vor dem derzeitigen Präsidenten Frankreichs François Hollande, der nach den Kriegsereignissen im Irak und in Syrien, öffentlich betonte, dass der Louvre zeitnah zu den Alt-Kulturen und zur Mythologie besagter Länder eine international bedeutende Sonderausstellung zeigen werde. Der gleiche Präsident hat übrigens auch zu unseren Zauberzeichen eine direkte Verbindung: hat er doch auf präsidentiellen Beschluss hin erreicht, dass die umfangreiche Mittel zum Erhalt der neu entdeckten CHAUVET-Höhle zur Verfügung gestellt wurden und außerdem eine der besten Dokumentationen, die je erstellt wurden, für die Menschen das Thema wirklich erfahrbar machen. Seine Einlassung auf die provozierende Suggestivfrage eines ewig sozialkritischen Journalisten, „ob es nicht wesentlich besser gewesen wäre, wenn man notwendige soziale Einrichtungen mit dem vielen Geld gefördert hätte“, Hollandes Antwort lautete: „…ist es nicht dringend und zwingend auch sozial notwendig die Bildung und das Wissen unserer Menschen zu stärken, wenn man solch herrliche und einzigartige Artefakte der Urzeit sein eigen nennen darf?“


Natürlich ist jedem Leser sicherlich klar, dass im Laufe der Zeiten oft Verfälschungen, geschönte Texte und Ungereimtheiten die Welt der Mythen beeinflussten, dies liegt in der Natur der Sache, wenn man von den oft Jahrtausende alten Ursprüngen erzählt. Übersetzungsfehler, Kalender-Irrtümer, Altersangaben und gewollte Fälschungen sind mannigfache zu erkennen, aber dies tut den Grundaussagen und der Bedeutung der Mythen-Überlieferungen keinen Abbruch. Der Kern stimmt allemal und steht für eine Ur-Vergangenheit, die sicherlich eher Märchenstoff als Wirklichkeit bedeutete, aber dennoch wären wir recht arm, ohne die Weltmythen, Schöpfungsberichte und Urzeit-Aussagen.


Dann unterschätzen wir allerdings auch nicht die große Machtfülle, die teilweise von der „richtigen und gewollten oder erwünschten “ Aussage bis heute ausgeht. Von der Bibel, über die Qumran-Texte zu Prophezeiungen, Orakeln und Weissagungen bis hin zu dem altamerikanischen Wissen vorspanischer Zeiten und den oft rein praktischen Überlieferungen der australischen Aborigines. Man ist zwar weitgehend den „Zwängen“ des täglichen oder historischen Lebens unterworfen, aber die Gedanken zu jenen „Zwängen“ sind, wie wir wissen sollten, frei – wenn dies vielerorts allerdings eher noch immer eine Wunschvorstellung ist. Deshalb rate ich meinen Lesern an, sich der Berichterstattung der Mythen frei und offen zu nähern. Es ist spannend und lehrreich zugleicht!


Mit der gewollten „Entmythologisierung“ von Märchen, Mythen und Zauberzeichen ging auch ein historisch einzigartiger Niedergang der verständlichen Kulturgeschichte und ihrer Zeugnisse einher. Wie arm ist man ohne jedes Geschichtsempfinden, wie lähmend ermüdet ein Dasein ohne Zeitempfinden, Gefühl und Schönheit, sei sie von der Natur oder von Schöpfern oder auch Menschen geschaffen. Wer ehrlich sich begeistern kann an den Dingen, der wird sehr schnell den Begriff „märchenhaft“ benutzen.


Ein anderer Begriff lautet „fabelhaft“, der sich auf Fabeln beruft und daraus folgt Fabulieren und die Nennung von Fabelwesen. Ungewöhnliche „Wunder“-Berichte finden sich in den Religionen der Völker ebenso wie die Magie oder die Magier. Zauberisches, Feenhaftes, Abenteuerliches, Erlösungstheorien, Supermänner der Mythen, tragische oder menschliche Helden, Halbgötter, gute und böse Geister, Wundervögel, heilige Tiere, fliegende Teppiche, Geister aus der Flasche oder Lampe, Drachen und Ungeheuer gegen die es im schlimmsten Falle zu kämpfen gilt. Reich und Arm erleben wir im Aschenputtel ebenso wie Verwünschungen und Verwandlungen in vielen Märchen und Mythen. Brudergeister in Alt-Amerika und Indien, verwunschene Schlösser und düstere Burgen, gläserne Paläste oder gläserne Schuhe, schimmernde Perlen, verwunschene Kästchen und Schätze, aber eben auch die Grundlagen zu dem tatsächlichen Geschichtswissen verschiedener Regionen. In den Veden des indischen Sprachraums, den verwobenen Sagenstoffen von Ur- und Frühzeit in Europas Norden bis hin zu Grimms- oder Andersons Märchen oder den vielen anderen Beispielen in diesem Buch, immer verbinden sich von einst bis heute, die phantastische Welt von Märchen und Mythen mit tatsächlicher Geschichte.


Das männliche Prinzip manifestiert sich in vielen Regionen, vor allem in Mittel- und Südamerika mit der Person eines Sonnengottes. Die Sonne ist männlich! In vielen Sprachen bis heute tagtäglich ausgedrückt. Also der Sonne und die Mond! Unserem Mond stellte man folgerichtig schon früh und an vielen Orten der Welt das Weibliche zur Seite, weil sich in gleichen Phasen wie beim Mond, eben der 28-Tage-Zyklus der Frau wiederspiegelt.


Texte und Überlieferungen zu den Mythen werden schon sehr früh verfasst. Im frühen Bereich des Volkes der Sumerer finden sich die wohl ältesten Schöpfungs-Mythen rund 6.000 Jahre alt und bereits aufgeschrieben: Der Ur-Gott Enki gründet die mythologische Ur-Stadt Eridu. In Babylonien herrscht nach chaotischen Frühzeiten der Reichs-Gott Marduk, der die Ordnung des Seins hervorbringt. Bei den alten Ägyptern war es das Ur-Ei auf einer Insel im Nil, dieses NUN steht für den göttlichen Anfang und daraus ergibt sich eines der spannendsten Pantheon-Schöpfungen aller Zeiten. Lokale Schöpfergötter ohne Zahl, mythologische Besonderheiten, Tiergottheiten und immer wieder einen Schöpfergott kennen die Ägypter. „[…] NUN ist der Uranfang, das dunkle Ur-Gewässer, NUN hat sich selbst erschaffen mit göttlicher Kraft.“


In den alten Indus-Kulturen und in Indien selbst trifft man auf das Rigveda, ein Schöpfungsmythos von vor 3.500 Jahren. Hier schon auf gleich drei Schultern Brahma, Vishnu und Shiva ruht das Weltengeschehen. Vermehrt durch eine Vielzahl von Dämonen, Geistern und Göttern, haben wir im alten Indien das umfangreichste Götterdasein zu nennen. Verändert und bereichert immer wieder durch die großartigen Dichtungen indischer Weisen. Im Buddhismus und allen seinen Verbreitungsländern gelten nicht die Götter, sondern Mächte, Geister und fast schon philosophisches Denken. Das Nirwana ist die Erfüllung allen Seins und nicht wie etwas im Christentum, wo dem Tod immer noch etwas „Schreckliches“ anhaftet.


Dann würde noch die Weisheitslehre des Zarathustra zu nennen sein, die sich bis heute in der Religion der Parsen erhalten hat. Gut und Böse stehen sich unversöhnlich gegenüber: Ahura Mazda und Ahriman formen beide die Welt der Menschen. Und welche wichtige Neuigkeit: Beide, Gut und Böse sind menschenbildend und notwendig! In den altjüdischen Kulturen Mesopotamiens erkennt man etliche verschiedenen Schöpfungs-Mythen: Hier erfahren wir auch erstmals von den 6 Schöpfungstagen und dem 7. Tag als Ruhetag. Vor rund 3.000 Jahren finden wir die schriftlichen Hinweise in den Texten der Genesis. Natürlich ist jedem Leser bewusst, dass es sich hierbei um Zeitabläufe handelt, die in vorhistorische „Tage“ übersetzt wurden.


In Fernöstlichen Breiten, in China etwa sind Weltenschöpfer des heiligen Tao unterwegs, um ebenfalls aus einem Ur-Ei und einem Ur-Ozean das dunkle Ying und das helle Yang zu schaffen. Was bis heute eine ganz eigene Daseinsberechtigung kennt.


In Mittel- und Südamerika sind die Schöpfungsmythen vielfältiger, farbiger und lebendiger: So wie ich immer gerne sage, wenn man von der Wiege der Menschheit berichtet, das nicht am Euphrat und Tigris allein solch eine Wiege stand, ganz im Gegenteil, in Mittel- und Südamerika war diese Wiege herrlich bunt bemalt und hing zwischen zwei Bäumen hängemattengleich und schaukelte im Wind.


Die Mythologie dieser Regionen zu schildern ist zu umfangreich, aber der Leser sei sich bewusst, dass von den „Männern im Gummiland“ bis zu Maya, Azteken und Inka viele interessante Mythen gesponnen und überliefert sind. Und diese Ur-Zeiten liegen immerhin auch schon rund 5.000 Jahre zurück!


Zurück zum alten Europa: Griechen, Kelten, Römer und sogenannte Germanen (obwohl es diese als wirklichen Volksstamm niemals gegeben hat) pflegen verschieden gestaltete Mythen. Hierzu findet der Leser etliche klassische Beispiele im Verlauf der aufgeschriebenen Textseiten. Und zum Schmunzeln gibt es durchaus auch Anlass genug, wer möchte die Abenteuer und Verwandlungen des umtriebigen Göttervaters Zeus – vor allem was die Weiblichkeit betrifft – je missen? „Verkleidet“ als mächtiger Stier lässt der Göttervater die Prinzessin Europa übers Meer gelangen und schließlich nach „Wuppertal“ kommen, nicht ahnend, was sie bei diesem Schauplatzwechsel wirklich „eingetauscht“ hat. Oder wie lieben wir die Welt der Musen mit ihren jeweiligen Attributen. Sie wetteifern – natürlich immer zum Wohle der Menschen – mit ihren Künsten und göttlichen Gaben. Sie sind dem Autor sehr lieb und teuer, denn ohne sie hätte es nie ein Museum gegeben und keine Musik, keine Poesie, keine Malerei, keine Tugend, keinen Tanz oder Gesang, wobei wir wieder bei der Mythologie angekommen sind…
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Zauberzeichen


Auf vielen Reisen lassen sich die wohl ältesten Spuren der Menschheit erleben und tatsächlich bis heute betrachten. Die urzeitliche Welt der Höhlen, mächtigen Cavernen und vorzeitlichen Kultplätze wird gerade in diesen Monaten, in welchen dieses Buch entsteht, durch ein Großereignis der Höhlenmalerei bereichert. Im Tal der Ardeche in Südfrankreich, wo es schon – bedingt durch den Karst und Kalkstein und des Geländes – immer viele frühzeitliche Wohnstätten der Menschen gegeben hat, fanden die Geologen, Archäologen und Anthropologen die Höhle aller Höhlen: Die Höhle von CHAUVET. Seit dem 1. Mai 2015 ist diese Höhle wunderbar dokumentiert und eine Nachbildung ist technisch so einwandfrei geschaffen worden, dass man sogar die Magie des Eintretens in den heiligen Ur-Zeit-Raum erleben kann. Zauberzeichen, magische Tiere, Altäre und Fuß-Spuren dieser frühen Menschen berichten uns von den Kultzeiten von vor rund 50.000 Jahren! In einem der folgenden Buchkapitel will ich versuchen das Thema Zauberzeichen von CHAUVET deutlich zu machen.


In Südspanien, nahe beim andalusischen Städtchen Ronda befindet sich die LA PILETA-Höhle, die aus etlichen Zeitabschnitten der Urzeit stammt. In gewaltigen Felsmassiven lebten hier deutlich erkennbar übereinander verschiedene Kulturen und hinterließen wunderbare, magische Zeichen an Decken und Wänden. Zauberzeichen und kultische „Botschaften“ aus mehr als 25.000 Jahren. Die Höhle von ALTAMIRA mit ihren herrlichen, teilweise reliefartig dargestellten Stieren zählt zu den Klassikern der Felsmalerei und das französische LASCAUX mit dem Saal der heiligen Tiere ist noch immer eine große Besonderheit jener frühen Menschheitszeiten.


Allen diesen großartigen Kulthöhlen ist gemeinsam, dass es magische Orte waren an welchen man einem ausgeprägten Jagdzauber huldigte und die Naturgottheiten verehrte. Doch auch in Fernost, beispielsweise im großen Reich China, dann in den eisigen Regionen des Himalaya, im Norden und Süden Amerikas, vor allem aber in den Sahara-Gebieten kann man reichlich wunderschöne Felsmalereien und Zauberzeichen erleben. Diese Zauberzeichen zu deuten wird schon Jahrzehnte lang versucht, doch scheitern die Wissenschaft und der interessierte Betrachter immer wieder kläglich bei den Interpretations-Versuchen. Man kann eben nicht aus einer Zeitspanne von mehr als 50.000 Jahren, die frühesten Augenblicke der Menschheits-Magie beurteilen oder gar zuordnen. Schon gar nicht ist dies möglich mit einem Blickwinkel aus unserer nüchternen, hochtechnisierten Ära, wo jegliches Gefühl und jede Hinwendung zu magischen Kulten auf der computergesteuerten Strecke bleibt.


Doch wie ging es wie weiter? Wovon künden die verschiedenen Zauberzeichen auf der ganzen Welt? Nicht „Eva“, sondern „LUCY“ die Wunderbare, wie die Beatles sangen, ist wohl so ziemlich am Anfang allen Kultzaubers zu nennen: Der HOMO SAPIENS wanderte durch die Zeiten und hinterließ reichlich seine Spuren. Leider setzte man den Begriff HOMO – Mensch, immer in Bezug zum Begriff „Mann“. Das war die eigentliche Geburtsstunde der männlichen gearteten Patriarchate. Hätte man doch nur im vorhistorischen Altertum erkannt, dass man mit dem Matriarchat viel besser hätte leben können und eine Vielzahl von Kriegen, vor allem Bruderkriegen wäre der Menschheit erspart geblieben.


Die ersten, die einen echten menschlichen Lebensverbund schufen, entstammten der Rasse der RAMAPICTECUS-Gattung, die vor rund 7 Mio. Jahren die Welt zwischen Afrika, Asien und Europa besiedelte. Eine Art Vor-Mensch mit einer Herkunft wohl aus fernasiatischen Breiten.


Vor rund 3 bis 1,5 Mio Jahren war es dann der HOMO HABILIS und der HOMO ERECTUS, die sich weiter entwickelten und die Frühzeit der Menschen widerspiegeln. Aus dieser Zeit stammt auch „LUCY“, deren zierliches Skelett in der Olduvai-Schlucht in Ostafrika entdeckt wurde. Man kannte schon das Feuer und damit auch das Licht. Aufgefundene Feuerstellen und die notwendige Beleuchtung im Dunkel der Kult-Höhlen lassen auf diese Tatsache schließen. In Laetoli in Ostafrika ist eine wunderbare „Wanderkarten-Dokumentation“ gefunden worden: Hier ging eine Familie im tonhaltigen Flussbett eines urzeitlichen Flusslaufs spazieren oder wanderte an einen neuen Siedlungsort. In jedem Falle haben sich die Fußspuren eines damals „sehr großen“ Mannes mit ca. 1,65 m, einer mittelgroßen Frau mit etwa 1,50 m und eines Kindes erhalten. Ein fast schon rührendes Familienbild, geeignet im Fotoalbum der Urzeit eingeklebt zu werden, leider sind die „Alben“ noch zu teuer und wir müssen die „Festplatte“ unseres Gehirns für die Dokumentation benutzen.


Der HOMO NEANDERTALENSIS verbreitete sich über Afrika, Asien und Europa und er kam nicht aus Düsseldorf alleine! Die Zeit war auf 150.000 Jahre an uns herangerückt. Schließlich betrat der HOMO SAPIENS SAPIENS die Bühne der Menschheitsgeschichte, was etwa 60.000 Jahre her ist. Man besaß nun schon grobe Werkzeuge und Steinbeile, Messer und Jagdwaffen. Man stellte Farben aus bunten Erden her und man kannte erstaunlich interessante Kenntnisse auf vielen Gebieten.


Es folgen die verschiedenen von den Menschen der Gegenwart geschaffenen Zeiten-Benennungen: Vor-Zeit, Stein-Zeit, Jung-Steinzeit, Megalith-Zeit, Bronze-Zeit, Eisen-Zeit und der Eintritt in die Geschichte des Altertums. Ob diese Zeiten wirklich so stattgefunden haben ist durchaus nicht sicher, denn immer wieder muss so manche Schulweisheit „revidiert“ werden. Geologen, Anthropologen und Archäologen müssen ohnehin die Zeitabläufe der Ur-Zeit korrigieren und oftmals werden Spuren und Artefakte entdeckt, die ein zeitliches Umdenken erforderlich machen, manche Kulturen sind wesentlich älter, als noch im vergangenen Jahrhundert angenommen.


Mit der Entwicklung der Menschheit verändern sich auch die Zauberzeichen: In Australien nimmt die bis heute unsichere „Traum-Zeit“ ihren Anfang und schenkt uns Bilder und frühe Malereien, die beste „Reportagen“ der weit abgeschiedenen Kulturräume zulassen. Übrigens dort, wie an vielen Plätzen der Menschheit steht im positiven Sinnen das Matriarchat im Vordergrund der frühen Gesellschaftsordnung. Die Frau als Lebensbringerin genießt höchstes Ansehen und stellt zu Anfang meistens auch die Priesterschaft. Von Priesterinnen der Vorzeit über Hexen und Heilerinnen bis zu Königin Schubat in Mesopotamien, Medea zur Zeit der Argonauten und Norma, die mit goldener Klinge und Mistelzweigen umzugehen weiß, bis hin zu den bedeutenden Frauen des Mittelalters und der Neuzeit geht langsam, aber sicher die Zeit der großen Matriarchate zu Ende. Die Männerwelt scheint mit religiösen Veränderungen einherzugehen. Die Gesellschaftsordnungen wenden sich dem Patriarchat zu, denn wie wir schon ausführten: Mann gleich Held, Mann gleich Mensch, Mann gleich Krieger, Mann gleich Könner, weil guter Militarist, Supermann ist geboren.


Und die Zauberzeichen sind in ihrer Vielzahl so unterschiedlich wie die Entwicklung der Zeiten. Für die bis dahin gültige magische VULVA, die das Leben beinhaltet und bringt, wird nun der PHALLUS zum allgemeingültigen Menschheits-Symbol. Einzig auf der Osterinsel im fernen Pazifik hat sich die lokale Schrift erhalten, die durch die Ur-Zeiten gültig war: Die RONGO-RONGO -Schrift hat als Hauptsymbole noch gleich bedeutsam nebeneinander die Vulva und den Phallus.


Doch welch „fürchterliche“ und „pornographische“ Schriftform, unglaublich und doch wahr. Noch im alten China ist der Umbruch der frühen Gesellschaftsformen zu bemerken, denn beispielsweise in BAN PO und mittlerweile an vielen anderen chinesischen Grabungsplätzen wird der Mann nur „samstags nachmittags“ geduldet, die Zeit in der die Kinder zum Spielen auf die Straße dürfen…


Doch diese Zeiten sind dann urplötzlich verschwunden und man tilgt jegliche Spuren aus den Hinterlassenschaften dieses frühen Menschheits-Daseins.


Mit der Einführung der Patriarchate weltweit werden auch die meisten Hauptgottheiten männlich. Die SILLA-KULTUR in Korea lässt diese Ereignisse deutlich erkennen. Und die Zauberzeichen werden ebenfalls natürlich maskulin: In Mesopotamien, wo nicht nur eine Sintflut, sondern immerwährende alljährliche Sintfluten stattfanden, da vergrub man an den Grenzen von Ländern, Regionen, Siedlungen, Feldern und Siedlungsplätzen nun phallische Grenzsteine, ähnlich unseren Grenzsteinen, nur dass sie damals weitgehend phallische Formen besaßen. Die darauf eingemeißelten Texte trotzten nur so von sakralen Zauberzeichen und Kultsymbolen.


Im alten Ägypten scheint sich ähnliches abgespielt zu haben: alle Schöpfergottheiten werden männlich, der Obelisk wird männliches Sieges-Symbol. Es ist schon fast ein Unikum der Geschichte, dass mitten in Paris ein riesiger Phallus – ein Obelisk aus pharaonischen Zeiten – steht, dessen Spitze sogar vergoldet wurde, ganz so, wie in Ägypten vor 5.000 Jahren. Gratulation an die Archäologen und Restauratoren in Paris, denn so ein mutiges Unterfangen würde im „germanischen Kulturkreis“ immer noch am Veto der christlichen Priesterkasten und kommunalen Sittenwächter kläglich scheitern. Stelle man sich um der Komplettheit willen einmal vor, dass die frühen Ägypter mit ihrem ausgeprägten Totenkult, ihre Verstorbenen in Rinderbälge in Uterus-Form beisetzten. Die gesamte, etwas spätere Mumienbestattung erfolgte in Holz-, Ton-, oder gar Goldsärgen in weiblicher Uterus-Form. Wenn in der Pharaonengeschichte – was selten genug war – einmal eine Frau als Pharao gekrönt wurde, so wurde die Geschlechtsfrage zum königlichen „Problem“. Den Kult des männlichen Herrschers konnte, rein körperlich, die Frau nun einmal nicht darstellen. Das symbolische „Aufrichten“ des Obelisken war ebenfalls nicht „machbar“, schmunzelnd könnte man bemerken, dass ausgerechnet die sehr weibliche Pharaonin Hatschepsut, so viele und wertvolle Obelisken aufstellen ließ, hänge „sicherlich“ mit diesen körperlichen Tatsachen zusammen. Die altägyptischen Priester hatten übrigens eine ganze Reihe von heiligen Zauberzeichen erfunden, die teilweise durch die Hieroglyphenschrift bis heute bekannt sind. In der Ikonographie des Christentums haben sich auch Symbole erhalten, die durchaus ein wenig „nachdenklich“ stimmen: Als ich als Museumsmensch eine Ägyptenausstellung veranstaltete musste ich auf Ratsbeschluss eines niederrheinischen, vielköpfigen Stadtrats, die „anstößigen“ Malereien und Skulpturen-Beispiele aus der Ausstellung entfernen oder „umdrehen“, damit man den Phallus des Fruchtbarkeitsgottes MIN nicht so deutlich erkennen sollte. Und ein besonders „frommer“ Ratsherr befand sogar die wissenschaftlich bewiesene Tatsache, dass der heilige Georg mit seiner Lanze eigentlich der Falkenköpfige Gott HORUS der Ägypter mit allen seinen Attributen war und der christlich überlieferte „Drachen“, das heilige Krokodil SOBEK vom Nil zeigt, als ungeeignet für die Schülerbesuche…


Die Megalith-Zeit in Europa hatte Symbole und Zauberzeichen im Übermaß zu bieten. Beginnend von den aufgerichteten Steinen von CARNAK, den Cromlechs bis hin zu riesigen steinernen Phalli, haben sich etliche der „unanständigen“ Steine erhalten. An mehreren Kirchen in der Bretagne stehen solche Parade-Beispiele. Mancherorts hat man Teile der Stein an ihrem oberen Ende abgeschlagen und aus der anstehenden Steinmasse ein Christen-Kreuz gefertigt. Nun ist jedem Besucher sofort deutlich, was diese Änderung bedeutete.


Die berühmte Hammurabi-Stele aus Susa in Mesopotamien ist ein Phallus, der sich zur Gesetzes-Sammlung von hoher Bedeutung mauserte. Glückwunsch an König Hammurabi und seine Verehrung von Königtum, Macht, Gesetz und göttlicher Ordnung. Wenn ich an einer außerordentlich guten Musemsreplik dieser Stele bei meinen Führungen immer wieder auf die „merkwürdige“ Form der Stele angesprochen wurde, dann musste ich auf Stadtratsanweisung immer die Phallusbedeutung leugnen, obwohl jeder, der einmal einen erigierten Phallus zu Gesicht bekommen haben sollte, die Ähnlichkeiten sogar im Detail erkennt!


Auch im britischen STONEHENGE und an vielen weiteren Stellen stehen die für die Megalith-Zeit so typischen Steinsetzungen. Zauberzeichen in Großformaten. Eine ganze „unverschämt deutliche“ Schrift wurde von den Fürsten der Megalith-Zeit benutzt. Die sogenannte OGHAM-Schrift. Auch hierfür gilt gleiches wie oben, nur dass man neben den körperlichen Normalitäten nun auch frühe Zahlenzeichen, Zauberzeichen und magische Texte eingravierte.


In Asien ist man da schon sehr früh wesentlich weiter, bei der Erforschung von urzeitlichen LINGAM- und YONI-Darstellungen baute sich völlig normal und ohne falsche christliche Verklemmtheit eine göttliche Verehrung der körperlichen Gegebenheiten auf, die bis heute gleichbedeutende Gültigkeit durch die Jahrtausende hindurch hat. Nahe des Daal-Sees in Kashmir bei der Stadt Srinagar bewegen sich jedes Jahr hunderte von Pilgern zu einer Kulthöhle, wo als wichtigstes Zauber-Zeichen-Symbol ein riesiger Eis-Phallus – dem Shiva geweiht – je nach Temperatur in die Höhe „wächst“.


In peruanisch, bolivianischen Gebiet des Titicaca-Sees, zeigt man den Touristen gerne die „Pilz-Tempel“, da stehen ganze steinerne Reihen von Fruchtbarkeits-Symbolen phallischen Charakters und zwar so „deutlich“ und detailgetreu gearbeitet, dass man schon blind oder frigide sein müsste, um nichts zu erkennen. Kein Reiseführer in PUNO spricht aber aus, was man deutlichst sehen kann, denn das zu erwartende Trinkgeld ist wichtiger als die Wahrheit, denn man „tut das doch nicht, man spricht doch nicht über solche obszönen Dinge…“ Vor allem, weil die weibliche Touristenschar oftmals „entsetzt“ über die „Ähnlichkeiten“ ist. Das Motto ist wieder einmal: Wer prüde ist, der hat eine schmutzige Phantasie!


Unendlich könnte ich noch von diesen Zauberzeichen berichten, mein Platz reicht leider nicht aus und deshalb nur diese wenigen Beispiele. Eine durchaus rätselhafte Region mit vielen Zauberzeichen sollten wir noch ansprechen: Die Ebene von NAZCA in Peru. Dort gibt es heilige Zauberzeichen, die die deutsche Forscherin Dr. Maria Reiche entdeckt hat. Über einem gewaltigen Friedhof in der steinernen Wüste von NAZCA lassen sich Zauberzeichen und in die Wüste gescharrte Motive erkennen, die riesige Ausmaße haben. Mehrere Kilometer lang sind oft die geometrischen Linien und die Zauberzeichen darin, die Figurenbilder heiliger Tiere sind eigentlich nur aus der Luft, aus einer Cessna-Flughöhe gut zu erkennen. Peru ist ohnehin eine Kulturlandschaft mit reichen Geoglyphen und Petroglyphen, ganze steinerne Bildbände lassen sich etwa bei TORO MUERTO in der Nähe von Arequipa betrachten. Sicherlich war die Bedeutung solcher Bilder als Zauberzeichen, die gleiche wie in den Höhlenbildern der urzeitlichen Höhlenmalereien. Jagdzauber, Fruchtbarkeitszauber, Magie um heilige Tiere und sicherlich auch Maße der Zeiten, sprich frühen Kalender-Aufzeichnungen. Maria Reiche hat in ihrer lebenslangen Arbeit in der Wüste von NAZCA viele Beweise für die Magie des Wüstenplateaus zusammengetragen und so stehen wir vor einer riesigen Spinne, einigen Kolibri-Darstellungen, deren Schnabelspitze engste Beziehungen zu Sonnenständen und Tag- und Nachtgleichen hat. Der Mensch bleibt weitgehend an diesem sakralen Ort außen vor, was natürlich Erich von Däniken nicht davon abhielt, seine These der Außerirdischen und ihrer „Landebahnen“ zu „beweisen“…


Um den alltäglichen Zauber der Mahlzeiten-Zubereitung noch etwas zu beschreiben, bemühe ich noch kurz die Stein-Zeit als „Zeit-Zeuge“. Es war die Frau, die für die Ernährung der Sippe, die Vorratshaltung und das gesamte Management der frühen Familienverbände gerade in frühen Zeiten zuständig war, der Mann brachte „Rohmaterial“ nach Hause, die Frauen gingen auf Kräutersuche und „zauberten“ die Gerichte, die gewürzt und zubereitet sehr schmackhaft waren. Es war die Priesterin, die weibliche Schamanin, die hier wirkte. Und bis heute freut sich der heimkehrende Hausherr oftmals, was die liebende Ehefrau wieder alles so in der Küche „gezaubert“ hatte und er ließ sich damit auch gerne „verzaubern“. In diesem Zusammenhang sei aber auch nicht unterschätzt, wie bedeutsam dieser „Küchen-Zauber“ gewesen ist. Nicht das Heimchen am Herd ist hier am Werk, sondern die Zauberin, Priesterin, Kräuterkennerin, Ärztin, Apothekerin und Mutter aus den frühen Zeiten ersinnt die gesunden und gut bekömmlichen Speisefolgen. Bei der Aborigines im australischen Urland, kann man noch immer die „Schule der Frauen“ deutlich beim Kräutersammeln, bei Einsetzen der Wehen, bei der Behandlung von Krankheiten und beim Zusammentragen und „zaubern“ der täglichen Kost, erkennen. Die vielen umfangreichen Tätigkeiten der Frauen waren oberflächlich betrachtet zwar eine große Bürde, aber damit einher ging auch die Ansehens-Würde, was später bis in die Jetztzeit aus unerfindlichen Gründen vernachlässigt wurde. In vielen Kulturen sind natürlich auch die „Zauberinnen“ durchaus damit befasst, die Wirkung der Pilze, der Halluzinanten und ihre jeweiligen medizinischen Wirkungen zu kennen. Deshalb lässt sich der Autor bis heute zu keinem noch so gute riechendem Pilzessen von noch so guten Freundinnen einladen…


Nun noch zum Ende dieses Kapitels eine authentische Speisekarte aus der Steinzeit:


Aus einer Zeit, die rund 13.000 Jahre zurück liegt kann die Laborwissenschaft folgenden Speisezettel aus dem Pollen-Diagramm vieler essbarer Pflanzen beweisen:




	Körner-Müsli aus den Samen verschiedener Gräser und wilden Getreidesorten, geröstet, zerstoßen, gemahlen oder gekocht.


	Löwenzahn-Salat oder Löwenzahngemüse gekocht.


	Beifuß gekocht oder in ausgelassenem Fett gegart.


	Zartes Wurzelgemüse mit knackigen Stengelstückchen gemischt.


	
Wegwarte-Wurzel-Salat oder Gemüse aus Blättern der Wegwarte, auch aus Sauerampfer.


	Verschiedene hochwertige Gemüse und Vollkornbrote aus Meldearten, d.h. Spinaten.


	Haselnüsse frisch oder zur Verfeinerung in Gemüsen und Eintöpfen.


	Mit Wildbienen-Honig gesüßtes Wacholderbeer-Mus.


	Grütze aus Fruchtständen und verschiedenen wohlschmeckenden Blütenblättern und ganz besonders ausgewählten Süßgräsern.


	Verschiedene Kräutertees oder Aufgüsse aus der Wurzel von gerösteten Wegwarten.


	Verschiedene Pilzarten als Verdauungshilfen und zur Würzung vieler Speisen.





Also die Zauberin bei Haus und Hof war tagtäglich mit der Beschaffung von „Genussmitteln“, Gewürzen und Heilkräutern befasst. Bei meinen vielen und langen Aufenthalten bei den Lakandonen-Indianern im mexikanischen Dschungelbereich im Staate Chiapas galt übrigens bis in die jüngste Vergangenheit eine ähnliche „Hausordnung“, die die Frauen des Stammes nicht nur als Gebärerin schlechthin ansehen, sondern in ihrer religiös bedingten Rolle als Zauberin, Magierin, Ärztin, eben Priesterin ansah.


Zauberzeichen gab es aber auch anderer Natur: Ich erinnere mich deutlich, dass unsere Großmütter jedes neu anzuschneidende Brot zuerst mit einem symbolischen Kreuzzeichen auf dem Brotboden versahen, eine interessante Reminiszenz an die Fruchtbarkeit der Felder, des Getreides und der Ernährung schlechthin. Gerade im Hinblick auf die Ernährung – die in den frühen Zeiten das Wichtigste gewesen ist – hatte die Frau auch die Verantwortung, dass es keine Vergiftungen gab, das alles gesund vertragen wurde und das die Kochstellen sauber gehalten wurden. Vor größeren Mahlzeiten wurden die Gefäße ausgebrannt, die Öfen mit Feuer und Kräutern „gereinigt“ und das Brunnenwasser täglich kontrolliert. Ein in einen Brunnen gefallener Kadaver konnte eine ganze Sippe auslöschen. Das Mitkochen von medizinischen Heilkräutern hat hier seinen Anfang genommen. Bis heute kocht man in vielen Speisen das Lorbeerblatt mit, angeblich zur Geschmacksverstärkung und Würze, weit gefehlt, es war einst eine Vorsorgehandlung, um die Speisen gut verdaulich zuzubereiten. Ganz interessant ist auch die bis heute gepflegte Küchen-Tatsache, dass man die Wacholderbeeren als ganze Früchte ins Sauerkraut, in Kohlgerichte und viele Soßen tut, doch kaum schmeckt man irgendetwas. Die frühen Frauen zeigen es den heutigen Köchinnen gern: Zuerst müssen die Beeren im Mörder zerstampft werden, dann entfalten sie ihr Aroma.


Etliche Zauberzeichen sind aber auch in der Tatsache des Schmucktragens verankert. Die frühen Menschen trugen – Frau und Mann (!) – reichen, oft sakralen Schmuck. Zähne von Wildtieren, Muscheln, Feuersteine und bestimmte Hölzer dienten als Herstellungsmaterialien. So wie die alten Ägypter gern den Sonnengott RA zum Schutz anbeteten, so hängten sie sich die Skarabäen um den Hals, Symbol des Erdgottes CHEPER, der Käfer, der die Sonne vor sich her schiebt auf ihrer Wanderung durch die Nacht und sie dann am Morgen wieder dem göttlichen Horizont überlässt. Übrigens ein tolle Karriere: Vom Mistkäfer zum Sonnengott! In frühchristlichen Zeiten wird nur das Bild ausgewechselt: Man trägt nun das Symbol der neuen, durch die Kopten eingeführten Religion. Bearbeitete Steine, Kreuze aus allen möglichen Naturmaterialien und später dann auch Metallen wurden getragen. In islamischen Landen gab es das Gottesauge, welches schützend als Amulett getragen wurde.


Andere Zauberzeichen waren beispielsweise die Körper-Tätowierungen, so wie wir sie aus frühen Zeiten kennen und wie sie bis heute kultisch auf der Osterinsel, in Neuseeland und Australien bekannt sind. Doch auch „unser Ötzi“ war tätowiert! In vielen Kurgan-Gräbern Mittelasiens finden sich ebenfalls auffällige Körper-Tätowierungen bei Fürsten, Jägern und Priestern.


Alles was mit dem frühen Zauber zu tun hatte, war heilig, sei der Zauber oder der Zauberer gut oder böse, wir kennen in unserer Sprache auch die Adjektive „zauberhaft“ oder „bezaubernd schön“, diese Bezeichnungen gehen auf die frühen Magier-Kulte der Menschen zurück.


Zauberzeichen, Schlangen-Abbildungen, Teufelsgestalten und Teufelshörner sind im Laufe der mythologischen Zeiten und noch danach zu wichtigen Sakral-Bildern geworden. Ohnehin steht die Schlange fast auf allen Kontinenten für Segen, Glück, Schutz und Leben. In Asien zieren Schlangenleiber ganze Tempelbezirke, wie beispielsweise in Kambodscha, im alten Mittel- und Südamerika stehen Schlange für Leben, Gericht, Göttlichkeit in vielen Aspekten. Nur im guten alten Europa machte man sich die Urtexte der Hebräer zu Nutze und schob alles Schlechte und Böse auf die Schlange. Sogar in Mesopotamien waren Schlangen-Idole positiv besetzt, obwohl diese Landschaften das Paradies ja am Tigris, praktisch vor der Haustüre hatten. Die böse und verführerische Schlange hatte die „Erbsünde“ – was immer man auch darunter verstehen mag, geschaffen und für die Vertreibung der Menschen aus dem Paradies gesorgt. Die Christen leben heute noch mit diesen Genesis-Texten, obwohl diese gar nicht christlich, sondern hebräisch sind und sicherlich von den weisen Urahnen nur als „plausibles Bild“ verstanden wurden. Die Angst vor den Schlangen hat sich bis heute erhalten, und diese Angst knüpft nur selten an einen eventuellen Todesbiss an, vielmehr ist das Image der Schlangen auf Dauer geschädigt. Wie anders mag man schmunzeln, würde es dem guten Urvater ADAM gegangen sein, als er endlich von der durch die Schlange verführten Frau EVA den verbotenen Apfel vorgehalten wurde und um des häuslichen Friedens willen auch hineinbiss, als er seine Untat erkannte, blieb ihm allerdings der Bissen im Halse stecken, was bei vielen Menschen zum Adamsapfel in der Kehlkopfgegend mutierte…


Ein weiteres Zauberzeichen in der europäischen Ikonographie ist die Teufelsgestalt mit den Teufels-Hörnern. Bei dieser Hörnerauswahl haben sich die frühen Kopten und nachfolgenden Christen sicherlich der Hörner-Maske des altägyptischen, bösen Mördergottes SETH „bedient“, der Hörner auf seinem Kopf trug. Von hier bis zum wunderbaren Michelangelo-Moses ist es ein weiter Weg, übrigens die „Moses-Hörner“ gehen auf einen eklatanten Übersetzungsfehler zurück.


Auch das sogenannte KAINS-Zeichen war dereinst eigentlich ebenfalls ein Zauberzeichen, denn der von Gott Gezeichnete sollte kenntlich gemacht werden. Pablo Picasso malt in seinem „GUERNICA“ solche Kainszeichen gut erdacht und begründet in die Handflächen seiner Bild-Menschen. Beim Krieger ist es die Zeichen-Strafe für seine Beteiligung an einem Bruderkrieg, bei der schreienden Frau ist es so etwas wie Sorgenfalten und zum Charakter des Bildes passend sind alle Protagonisten in welcher Funktion auch immer, gestrafte Kains-Zeichen tragende Kriegsteilnehmer.


Zum Schluss dieses Kapitels möchte ich noch eine kleine, sehr besondere Geschichte über die „Zauberzeichen“ erzählen, die wir alle in unseren Handinnenflächen finden: Im afrikanischen Gabun und in der dortigen Hafenstadt Port Gentil gibt es einen kleinen Zoologischen Garten. Hier vegetieren mehr schlecht als recht wunderschöne, gefangene Tiere vor sich hin. Der Autor hatte überflüssige Zeit wegen eines Schiffsausfalls und besuchte vor einigen Jahren diesen Zoo. Bald entdeckte er einen stattlichen, völlig traumatisierten und traurigen Waldgorilla. Nach anfänglichen Versuchen einer Annäherung streckte der gefangene Primat dem besuchenden Primaten seine eine Hand entgegen und nach längerer Betrachtung, nahm der Menschenaffe meine Hand und betrachtete sie lange, vor allem was die Handinnenflächen an Linien-Gemeinsamkeiten zeigten. Wie wir wissen sind diese Haut-Linien ja individuell verschieden geformt, Zauberzeichen der Schöpfung. Der Autor HOMINIDE schaute sich die schwarzlederne innere Handfläche des Primaten an und der Primat-Hominide fand die innere Handfläche der weißen Besucherhand ebenso interessant. Es waren die Falten und Handrillen, die sogenannten Schicksals -oder Lebenslinien, die beide HOMINIDEN mit schwarzer und mit weißer Haut interessierten. Lange haben wir gegenseitig unsere Hände festgehalten, vorsichtig tastete ich die Gorilla-Hand ab und noch vorsichtiger folgte der große Gefangene meinem Beispiel bei mir. Ganz sicher bin ich mir, dass es traurige Gedanken waren bei meinem Waldgorilla, denn auch mir fiel der Abschied nach Stunden reichlich schwer und sehr „nachdenklich“ dürften beide Wesen dieses Erlebnis verarbeitet und bewahrt haben…
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Maße der Zeiten – Religionen – Weltliteratur


In der alten Abtei-Stadt Werden an der Ruhr, heute ein Stadtteil von Essen ist es seit weit zurückliegenden Zeiten üblich, beim 50. Geburtstag eines Verwandten oder Bekannten zu sagen: „ Er hat Abraham gesehen.“ In den vergangenen Zeiten fand man auch immer wieder in den Werdener Nachrichten diverse Anzeigen, die bekannt geben, dieser oder jener habe Abraham gesehen. Gleichsam kündigt man direkt oder indirekt an, dass die Familie oder der Freundes- und Bekanntenkreis zum Gratulieren kommen werde. Der Jubilar möge Speise und Trank bereitstellen. Der Hinweis auf Abraham, der einem am 50. Geburtstag begegnet, ist dem Johannes-Evangelium entnommen, in Kapitel 8, Vers 56 und 57. Dort lesen wir bei der Auseinandersetzung Jesu mit den Juden: „Abraham, euer Vater, frohlockte, dass er meinen Tag sehen werde. Und er hat ihn gesehen und sich gefreut“ Da sprachen die Juden: „Du bist noch nicht 50 Jahre alt und hast schon Abraham gesehen?“ Im Umkehrschluss bedeutet dies, wer 50 Jahre alt geworden ist, hat den Patriarchen gesehen. Damals sang man:


[image: ]


„Abraham kam über die Brücken


mit der 50 auf dem Rücken.


Hoffen wir, dass nichts wird schaden,


auch die 100 voll zu laden.


Denn, wer schaffte „fünf mal zehn“,


der hat Abraham gesehn.“


Für unsere heutigen Tage ist dies allerdings kaum noch eine Option, denn mit 50 Jahren ist man heute höchstens meistens erst im besten Mannes-Alter! Also wir brauchten eigentlich nur rund 30 Jahre dazu zu addieren und die Aussage ist wieder richtig.


Woher dieser Brauch stammt ist umstritten. Fast sicher ist aber, dass irgendein Mönch des Werdener Benediktinerklosters den Anlass gegeben hat. Der Brauch kann aber auch aus den Niederlanden gekommen sein. Aus der Nähe von Utrecht stammt St. Liudger, der Gründer des Stiftes Werden aus dem 8. Jh. Das Werdener Kloster besaß damals in den Niederlanden großen, abgabepflichtigen Landbesitz. Es mag durchaus sein, dass dieses Zeit-Maß dort herkommt.


In Friesland ist es, wie in Werden, auch heute noch Brauch, beim 50. Geburtstag zu sagen: „Er hat Abraham gesehen.“ Bis heute tut man in Werden, in der Abraham-Bäckerei etwas ganz Besonderes:


Man schenkt dem Jubilar einen gebackenen „ABRAHAM“. Dieser Kuchen-Mann wird aus erlesenen Zutaten zubereitet. Das streng gehütete Geheimnis um das Teig-Rezept verrät nur so viel: Walnüsse, Mandeln, kandierte Früchte, Marzipan und eben ein ganz besonderer Teig für den „ABRAHAM“ benutzt werden. Auch hat diese „Abraham-Sitte“ nichts mit der Vorweihnachtzeit zu tun. Man wurde in allen Monaten des Jahres im Ort 50 Jahre alt und so hatte der „ABRAHAM-Bäcker“ auch das ganze Jahr über zutun. Ein ähnlicher Brauch wird übrigens auch aus Schlesien bis 1945 berichtet. In meinem neuen Kapitel, wo ich den Maßen der Zeiten, heiligen Büchern und Religionen etwas nachspüren möchte, sollte nur die Schilderung der Zeitmessung einen würdigen Start bekommen.


Das Erfassen von Zeiten, das Messen von Sonnenständen, das Beobachten des sich ständig verändernden Nachthimmels, die Festlegung von Zeiten zur Aussaat und Ernte und das Lebensalter der Menschen, dies alles waren wichtige Themen, denen sich schon vom Beginn der Menschheit, Priester und Schamanen, Magier und Schriftgelehrte widmeten. Zunächst wurde dieses Wissen gern als „geheim“ eingestuft und die Macht ganzer Priesterkasten beruhte auf der Tatsache, das Wissen, Macht bedeutete. Daran hat sich eigentlich bis heute nichts geändert, nur gut das es heute Nachschlagewerke, Computer-Weisheiten und Bücher gibt, denn sonst wäre man wie in Zeitanfängen der schier unendlichen Macht einzelner ausgeliefert. Man schrieb dann in späteren Zeiten die vielen Erkenntnisse auf und konnte so mit den festgestellten „Daten“ leben und arbeiten.


Fast sicher ist, dass die Zeitmessungen in der Zeit der Sumerer begann, gleichzeitig gab es hohe Schulen des Wissens im alten China, in Arabien lernte man geschickt die ersten echten Kalender herzustellen und sich auf Handelsrouten derer auch zu bedienen. Die frühen Völker Mittelasiens, Anatoliens und Mesopotamiens kannten schon durchaus schlüssige Kalender und damit Maße der Zeiten. Im syrischen Ugarit fertigte man das erste ALPHABETH und mit der Kunst des Schreibens, gelangte Denken und Beobachten aus vielen Wissensgebieten durch die alte Welt zwischen Euphrat und Tigris, aus Samarkand, Chiva und Buchara. Im alten Mittel- und Südamerika baute man nach Sternbilder-Bahnen. Die frühen Völker der Maya und Azteken kannten eigene Kalendarien, von höchst komplizierten Berechnungen. Sie konnten damit fernste Zahlenkombinationen zu Kalenderdaten in ihre Religion einfließen lassen. In der Stadt der Götter im Hochland von Mexico, in TEOTIHUACAN hatte man erste Sternbeobachtungen und Berechnungen der Gestirne und Zeitabläufe stattfinden lassen. Frühe „Observatorien“ ließen Daten der Sonnenwenden, die Mondphasen und Bahnen der Planeten plötzlich als groß0es Wissen erscheinen. Ganze altamerikanische Kulturen, wie dies der Hochlandvölker in der Sierra Madre, sind durch frühe Sternbeobachtungen zu ihren Religionen gekommen.


Als wir uns der Zeitenwende näherten, da wurde es auch in Europa plötzlich „ernst“, die Griechen und Phönizier als seefahrende Mächte des Mittelmeeres, orientierten sich an den Sternen, schufen aber gleichzeitig Berechnungen, Daten und ein ungeheuer großes Allgemeinwissen. Im mächtigen Römischen Reich bündelt man aus vielen eroberten Ländern das Wissen und nutzte es zur Landvermessung, zum Straßenbau und auch als Katasteramt. Da schreibt im Jahre 8 v.Chr. der Kaiser in Rom sein Vermächtnis auf. Er beschließt dies ganz öffentlich zu machen und lässt die Texte in den RES GESTAE an mehreren Stellen seines Reiches an Tempel-Fassaden und an seinem prächtigen Weihealtar anbringen. Und damit kommt die erste „Ungereimtheit“, der noch viele weitere folgen sollten, in die Kalenderwelt: Wie wir heute leicht feststellen können, benennen wir eine Großteil der Monate mit fehlerhaften Bezeichnungen. Obwohl wir viel Lateiner unter uns haben, so kümmert sich heute niemand mehr darum, weshalb man den SEPTEMBER, als den 9. Monat bezeichnet, wo es doch eindeutig dem Namen nach der 7. Monat ist. Ebenso der Oktober, der der 8. Monat genannt wird, aber wir bezeichnen ihn als 10. Monat, und so weiter mit November und Dezember. Es liegt an der Tatsache, dass der erste Kaiser Roms, der göttliche AUGUSTUS, vor der Vergöttlichung schon 8 Jahre unter seinem Geburtsnamen Octavianus regiert hatte. Demnach findet die Zeitenwende auch schon 8 Jahre früher statt und scherzhafter Weise könnte man sagen, dass wir alle schon 8 Jahre älter sind.


Schuld an dieser Misere der Daten und der Zeitmessung sind die immer wieder „reformierten“ Kalendarien. Von den alten Ägyptern stammen die ersten Kalender, die bei uns zur Anwendung kamen, weise Männer wie der griechischägyptische Sternenforscher PTOLEMÄUS fanden heraus, dass das 10 Monatsjahr der Römer nicht so recht passte und so „änderte“ man per Dekret die Maße der Zeiten! Später hat es noch etliche Kalender-Reformationen gegeben und immer wieder veränderten sich die Maßeinheiten, Daten und Gültigkeitsbereiche. Also nicht nur die Monatsnamen sind falsch und es würde eine tolle Aufgabe für gegenwärtige Schulreformen sein, wenigstens die Übersetzungs-Falschmeldungen zu korrigieren. Aber man stelle sich nur das Chaos vor, wenn plötzlich Kalender das aussagten, was die Benennungen aussprechen. Neben den Monatsnamen könnte man sich im Scherz auch auf die richtigen Jahreszahlen berufen, doch dann würde das Chaos bis hinein zu den Computer-Zahlenspielen perfekt und unüberschaubar werden.


Ich erinnere mich noch gut an einen meiner Latein-Studienräte am Gymnasium, der mit uns – natürlich nur Latein sprach – und mit uns abgesprochen hatte, Monatsnamen und Jahresdaten aus römischer Zeit zu benennen. Es war der gleiche Studienrat der übrigens mit uns die alte DEUTSCHE SCHRIFT schrieb. Im Falle der Schrift ist ja schon geschehen, was mit allem klassischen Wissen eines Tages geschehen wird: wir feiern den Untergang und das Vergessen sehenden Auges! Der Enkel kann die Weihnachtskarte der Großmutter nicht mehr lesen und sorgfältige Schönschreiber haben keine Möglichkeit mehr, wenigstes im Kunstunterricht, die Schrift zu schreiben. Man konnte allerdings diese schöne Schrift nur lesen, wenn sie sehr ordentlich geschrieben war. Ein Kugelschreiber erfüllte leider nicht solche „Vorgaben“. Doch wenn man erst niemanden mehr hat, der wirkliches Lesen und Schreiben beherrscht, dann wird es wieder eine Gesellschaft geben, die von mächtigen Schriftgelehrten beherrscht werden wird, weil dies etwas können, was die breite Masse eben nicht mehr beherrscht…


Beim Thema Schreiben sollte man sich auch vielleicht kurz mit den heiligen Büchern befassen, die überall in vielen Ländern der Welt verfasst wurden. Dabei spielen auch wieder Schöpfungs-Mythen eine wichtige Rolle. Am Anfang stehen die Schriftzeichen der sogenannten Siegelschrift Chinas, dann folgen die mesopotamischen Keilschrift-Texte, die bedeutende Bibliotheken füllen. Im Hethiter-Reich schrieb man auf Tausenden von Tontäfelchen, eine der ersten „Universal-Schriften“ war das Babylonische. Doch auch Griechen und Römer kannten Bücher oder besser gesagt Schriftrollen mit verschiedenen Inhalten, vom Kochrezept, über die Wahlwerbung, zur Buchhaltung und zu Gesetzes-Sammlungen.


Die frühen Herrscher ließen ihre Dekrete, heilige Texte und Profan-Inhalte teilweise noch in die steinernen Mauern ihrer Paläste oder auf riesige Tafelns aufschreiben. Die Ägypter schrieben ihre Pharaonengeschichte und die sakralen Texte des Totenkultes in Hieroglyphen, die allerdings nur richtig gelesen und verstanden werden konnten, wenn die Handwerker und Schreiber sorgfältige gemeißelt hatten. Dazu gab es schon erste „Übersetzungen“ auf dem gleichen Dokument. Der weltberühmte Stein von Rosetta, der heute im Britischen Museum in London liegt, ist ein solches Beispiel. Da verfasste ein Pharao der Spätzeit ein dreisprachiges Dekret in Hieroglyphen mit Übersetzungen ins Demotische und Griechische. Durch solch ein eigentlich völlig unwichtiges Dokument gelang es dem französischen Sprachforscher Françoise Champollion die längst untergegangene Hieroglyphenschrift zu entziffern.


In Anatolien entdeckte man per Zufall ebenfalls eine wichtige BI-LINGUAE, man fand am schwarzen Berg der Hethiter, am KARATEPE die untergegangene Schrift der Phönizier wieder. Vielleicht wird es in ein paar Jahren auch bei uns mit Urkunden und Buchmalereien, wichtigen Dokumenten und Verträgen, ähnlich zugehen, wenn niemand mehr die alten Schriften lesen oder gar schreiben kann, dann wird man sich zwar an den netten Bildchen an den Rändern noch erfreuen, aber die aufgeschriebenen Inhalte nicht mehr wahrnehmen können.


Es gibt auch dank heutiger Wissenschaft interessante Ereignisse zu Schriften zu berichten: Etwa der wunderschöne Sonnenhymnus des Amenophis IV. der sich selbst ENCHNATON nannte, er ist mehrfach an altägyptischen Gräberwänden eingemeißelt worden, beim Lesen dieser Texte fand man heraus, dass der Inhalt dieses mehr als 3.000 Jahre alten Gebetes fast gleichlautend mit einem Bibel-Psalm, nämlich dem 104. ist. Inhaltlich gab auch „Übereinstimmungen“ mit der Weisheitslehre des Zarathustra in seinem AVESTA. Und wesentlich später erfolgte eine erneute „Fassung“ im Sonnengesang des Heiligen Franz von Assisi. In ÄGYPTEN diente die Papyrus-Pflanze als Schreibpapier und wir können heute die langen Texte der Totenbücher lesen, verstehen und mit dem wichtigen Totenkult in Einklang bringen.


Im mesopotamischen GILGAMESCH-EPOS tauchen Texte zum Thema Noah und der Sintflut auf, die in BIBEL-Stellen wiederzufinden sind, wobei man vor allem inhaltlich beim Bau der Arche die fast identische Genauigkeit von technischen Details begeistert feststellt. Ebenfalls in Mesopotamien


ließ der König Hammurabi im achtzehnten Jh. vor der Zeitenwende seine Reichsgesetze auf einer riesigen Basalt-Säule in Gestalt eines gewaltigen Phallus, detailliert aufschreiben oder besser gesagt, eingravieren. Die Texte sind so gut in lesbarer Keilschrift gearbeitet, dass wir heute erstaunt über die Klugheit des Königs sind. Mörder etwa wurden nicht eingesperrt, sondern mussten unter Aufsicht der Witwe des Ermordeten und deren Kindern lebenslang mit Ihrer Hände Arbeit die gleichen wirtschaftlichen Möglichkeiten erarbeiten, die ihr Mann erlangt hätte. Bei den großen Familien war dies ein fürchterliches Schicksal!


Im Lande der Hethiter, im Hatti-Land, also Anatolien, schrieb König Mursilis seine Gebete und Gespräche mit dem Reichsgott ebenfalls in Bilderschriften auf, die wir heute lesen können. Sehr aufschlussreich sind die Pestgebete des Königs und Hinweise auf die königliche Familien-Saga bei Hofe.


Schöpfungs-Mythen der Osterinsulaner konnten dank der gelungenen Erforschung ihrer bildhaften Schriftsprache verstanden werden. Die zentralamerikanischen Altvölker der Maya, Mixteken und Azteken schrieben auf AMATE-Papier, d.h. auf Faser einer Agavenart. Wunderschön bemalte und buntfarbig gestaltete Codices hat es gegeben. Leider ließ der fanatische, christliche Bischof von Yucatan, Diego de Landa die schönsten der Liporello-Faltbücher öffentlich als Zauber- und Teufelswerk verbrennen. Ganze vier authentische Bücher haben die Zeiten überdauert, obwohl es an den sakralen Plätzen dieser Völker dereinst ganze Bibliotheken mit aufgeschriebenem Wissen gegeben hat. Übrigens ist bis heute kein einziges erhaltenes Original-Codex-Buch wieder auf den amerikanischen Kontinent nach Mittelamerika gelangt!


Als besondere Überraschung in Sachen Schrift, schriftlicher Überlieferung und sakralen Texten sind noch die Qumran-Schriftrollen vom Toten Meer zu nennen. Entdeckt durch einen fast schon märchenhaften Zufall, als ein Hirtenjunge im Frühjahr 1947 eine entlaufene Ziege wieder einfangen wollte, da suchte er auch die vielen Höhlen in der Judäischen Wüste ab und er fand die tönernen Gefäße mit den lesbaren Texten der Essener-Schriftgelehrten, einer Art Klostergemeinschaft von vor 2.000 Jahren. Nach eine n sorgfältigen Puzzle-Zusammensetzen ist es gelungen viele der rund 800 Schriftrollen zu übersetzen.


Andere heilige Bücher wie die Alt-Indischen VEDEN auf Hirschleder aufgeschrieben oder den sogenannten PALI-Kanon, der auf Palmblätter eingeritzt und so erhalten wurde, sind als Beispiele in Sachen heilige Bücher zu nennen. Im chinesischen Stelen-Wald von XIAN sind rund 500.000 selbstständige Schriftzeichen mehrerer, oft gleichzeitig genutzter Alphabete zu sehen. Ebenfalls aus


China werden die ersten Landkarten und Sternenkarten genannt, die schon Karawanen-Händlern auf der Seidenstraße hilfreich zur Orientierung gewesen sind.


Aus der Regierungszeit des römischen Kaisers AUGUSTUS konnte in den fünfziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts eine gewaltige Sonnen-Uhr mehrere Meter tief unter dem Straßenpflaster in Rom entdeckt werden. Der Autor, befreundet mit dem Archäologen Dr. Herrmann Bullinger, einem der Ausgräber in Rom, hatte das wirkliche große „Vergnügen“ in den Keller einer römischen Wohnung der Gegenwart steigen zu dürfen und einige der bronzenen und völlig erhaltenen Sonnen-Linien und großen Zahlen der Sonnenuhr in Augenschein zu nehmen. Ein großartiges Gefühl, sich auf einen unterirdischen Platz setzen zu können, der dereinst im alten Rom, einer der prächtigsten der Stadt gewesen ist. Ob man je das gesamte „Zifferblatt“ welches komplett erhalten ist, freilegen kann ist fraglich, denn es müsste dazu ein ganzes Wohnviertel des heutigen Roms abgerissen werden. Beim Berühren der Bronze-Zahlen, die in den Boden eingegossen sind, schwinden plötzlich 2.000 Jahre Zeitgeschichte schlagartig dahin. Man fühlt sich an diesem Zeugnis antiker Zeitenmessung plötzlich mit denen vereint, die diese Uhr ersannen und errichteten. Als „Nadel“ der Sonnenuhr diente übrigens ein vor 2.000 Jahren herbeigeschaffter Original-Obelisk aus dem alten Ägypten.


Märchen – Mythen – Zauberzeichen stehen oft auch im Zusammenhang mit Religionen unserer Welt. Die „IDEAL“-Religion ist noch nicht gefunden, denn bei objektiver Betrachtung findet man „immer wieder bei der einen oder anderen Religion ein Haar in der Suppe.“ Und Religionen zu vergleichen ist auch höchst fragwürdig, denn alle Religionen entstanden ja aus dem Wunsch des Menschen heraus, sich „an etwas halten zu können“, gerade und immer öfter in verschiedenen Notzeiten.


Man muss auch bei der Betrachtung von Religionen, die eigene Glaubensrichtung immer dabei komplett „abschalten“, was nur sehr selten wirklich gelingt. Dann sind die Lebensumstände der Menschen, die Zeiten und die Landschaften in denen er lebt äußerst wichtig, denn schon allein durch diese Grundgegebenheiten unterscheiden sich die Religionen weitgehend von selbst.


Auch werde ich sicherlich ob meines Anfangssatzes sofort wieder Kritik auf mich ziehen, aber wie schon viele Male vorher bewahre ich mir meine Weltanschauung und Objektivität und lasse mich auch nicht in das eine oder andere „Lager“ hineinziehen.



Das Gleichnis-Märchen von dem Blinden und dem Elefanten in Auszügen nacherzählt:


[…]Einstmals lebte in Nordindien ein König, der gebot seinem Diener, dass er alle Blindgeborenen der Stadt an einem Orte zusammenrufen möge. Als dies geschehen war, ließ er den Blindgeborenen einen Elefanten vorführen. Die einen ließ er den Kopf betasten mit den Worten, dass dies ein Elefant sei, andere das Ohr, einen Stoßzahn, den Rüssel, den Rumpf, einen Fuß, das Hinterteil, den Schwanz, die Haare. Dann fragte der König wie ein Elefant beschaffen sei. Diejenigen, die den Kopf betastet hatten meinten das der Elefant wie ein großer Topf aussähe, die das Ohr betastet hatten: wie ein geflochtener Korb, die den Stoßzahn betastet hatten: wie eine Pflugstange, die den Rumpf betastet hatten: wie ein Speicher, die den Fuß betastet hatten: wie ein Pfeiler, die das Hinterteil betastet hatten: wie ein Mörser-Mahlstein, die den Schwanz betastet hatten: wie eine Mörser-Mahlstein-Halterung, die die Schwanzhaare betastet hatten: wie ein Besen…[…]


[…] und mit dem Rufe, „der Elefant ist so und nicht so“, schlugen sie sich gegenseitig mit Fäusten zum höchsten Ergötzen des Königs.


Diese Parabel, die den gedanklichen Weg frei gibt auf eine frühe, völlig noch „harmlose“ Begegnung mit dem Fanatismus in der gleichen Erscheinung. Dennoch hat die Parabel, die wohl aus dem Kanon UDÅNA stammt und angeblich von Buddha selbst vorgetragen wurde, ihre ganz besondere Gültigkeit, weil die Meinung sicherlich richtig ist, dass wenn weniger Fanatismus in Sachen Religionen bestehen würde, dann würde alle Religionen davon profitieren können.


Die „Irrlehren“ der verschiedenen Epochen haben auch immer etwas mit den gesellschaftlichen oder politischen Umständen zu tun. Denke man nur an die Zeiten, die noch gar nicht so lange her sind, da mussten die Einwohner irgendeines Lande, genau den „Glauben“ annehmen, den der Landesherr „befohlen“ hatte. Oder man glaubte sich ja nach dem II. Weltkrieg oftmals in „Mittelalter“ rückversetzt, wenn es darum ging, etwa als Flüchtling in Deutschland irgendwo untergebracht zu werden: Wer (erlebte Tatsache!) im streng katholischen Paderborn landete und das als „Ketzer“, als Protestant etwa, der wunderte sich schon sehr: Am Karfreitag fuhren die Paderborner Pohlbürger sehr gern Jauche aus und der undichte Verschlusshahn am Kesselwagen ging urplötzlich vor den Wohnungen oder Häusern mit Protestanten entzwei! Bei der Vergabe von städtischen und kirchlichen Aufgaben oder der Vergabe eines Wettbewerbspreises, wurden erst einmal die „Ketzer“ ausgesiebt, bevor man die Gewinner der Ausschreibung bekanntgab. In der Schule durften wir Kinder nur bei einer energischen und weitsichtigen Lehrerin die Sitzbank aussuchen und der Nebenmann hatte sich – ob er wollte oder nicht – zu fügen. Bei anderen, sehr Paderborner Lehrern an der gleichen Schule war das schon „schwieriger“, zumal auch die fanatischen Eltern Druck machten.


Woran liegt es nun, dass die Menschen sich eher zum Fanatismus hingezogen fühlen, als zu den eigentlichen Religions-Inhalten? Dabei kann ich wiederum aus Platzgründen nur fünf große Religionen als Beispiele aufführen, eine weiterführende Beschäftigung mit den vielen anderen Religionsgemeinschaften weltweit bleibt jedem Leser natürlich unbenommen. In den nachfolgend beschriebenen zehn Wahrheiten sollte man bei dem Thema Religion immer denken:


Der Mensch ist wegen seiner natürlichen „Blindheit“, also der Unzulänglichkeit seines Erkenntnisvermögens ohnehin meist außerstande, tatsächliche Sachverhalte zu erfassen.


Der Mensch vermag wegen der Begrenztheit seiner Fähigkeiten nur immer einen Teil der ganzen Wahrheit zu erkennen, den er dann auch noch für den „einzig wahren“ hält.


Der Mensch kann sich kaum Vorstellungen und Trennung vor Augen führen, die anderen als richtig und wichtig erscheinen.


Der Mensch neigt dazu, das Einzelne fälschlich zu verallgemeinern, wodurch an und für sich Richtiges in eine „falsche Perspektive“ gerückt wird und ein eher verzerrtes Bild des Ganzen entsteht.


Der Mensch hält das, was er erkannt zu haben glaubt, für allgemeingültig. Er sieht deshalb alle anderen Meinungen als verkehrt an und strebt danach, seine eigenen Ansichten anderen aufzuzwingen, was „erbitterte Kämpfe“ und abzulehnendes Missionarisches Handeln zeitigt.


Der Mensch kann nicht einsehen, dass die Grundlage und Herkunft für so manche Religion bei den Märchen und Mythen der angesprochenen Völker liegt.


Der Mensch vermag nur selten seine Vorstellungskraft dahingehend einzusetzen, dass man nicht nur „faule Kompromisse“, sondern auch tätige Verbesserungen durchsetzen kann.


Der Mensch sagt lieber: „ das ist mir alles viel zu anstrengend, sich mit diesem oder jenem in einer fremder Religion zu befassen, da bleibe ich besser bei dem was ich kenne“


Der Mensch kann zu wenig differenzieren wie sich auch aus Märchen-Mythen und Zauberzeichen, Religionen entwickeln konnten. Und er braucht für seine Vorstellungen in Sachen Religion immer auch zu schnell „Beweise“. Obwohl er genau weiß, dass sich „Beweise“ und „Glauben“ schon aus sich selbst heraus ausschließen.


Der Mensch lässt sich auf so manches Lebensabenteuer ein, aber wenn es zum Sterben kommt, da wird er urplötzlich wieder zum „guten Christen“, „zum orthodoxen Juden“, „zum eifrigen Mohammedaner“, „ zum stolzen Hindu“ oder „weisen Buddhisten“.


Und dieser Umstand findet sich mehr oder weniger stark ausgebildet bei allen Menschen. Scheinbar ist das Gewissen – das gute oder das schlechte – doch so eine Sache eher der Gewohnheit, als der Verantwortung.


Natürlich wäre es vermessen und nicht sehr hilfreich, wenn man alle Religionen auf eine Märchen-Basis stellen würde. Man sollte, wie vorher im Prolog ausgeführt, sich seinen freien Geist und seine eigene Gedankenfreiheit gegen Widerstände aller Art bewahren, denn die Gegner, die sich immer recht schnell einfinden, haben schon allein durch ihre Engstirnigkeit verloren! Auch ist es fast logisch, dass jemand, der sich immer nur in seiner eigenen, meist recht engen Welt bewegt und dies im besten Sinne, eine andere Meinung von den gleichen Dingen haben muss, wie jemand, der sich einen weiten Horizont selbst erschlossen hat. Und das Wissen um die Dinge, das Wissen von den Menschen, das Wissen der Gegebenheiten und das Wissen um den Laufe der Geschichte erleichtert natürlich sehr eine persönliche Entscheidungsfindung, ein Verständnis für alles Fremde, das notwendige Hinterfragen und die bedingungslose Neugier in der Sache.


So wie ich immer behaupte, dass die Problematik einer guten Bildung nur dann erfolgreich erreicht wird, wenn eine gute Allgemeinbildung zugrunde liegt. Spezialistentum und sei es noch so großartig, ist erst der übernächste Schritt, die Grundlagen sollten „stimmen“, dann wird auch das Spezialisieren besser gelingen, denn ohne eine gesunde Neugier auf die grundlegenden Dinge, würgen wir die Bildung von vorneherein ab. Dabei ist eine gesunde, thematische Distanz meist recht hilfreich, ob es sich um Religionen oder auch profanere Dinge handelt, ist dabei dann völlig einerlei.


An dieser Stelle mag ein Vers aus den VEDÅNTA-Texten der indischer Philosophie genannt werden, der sich frei übersetzt aus dem Sanskrit wie folgt anhört und auch den „Nagel auf den Kopf trifft“:
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„Verschiedenheit und Einheit – beide Wege lehren


Die heil’ gen Schriften, die seit alters stehn in Ehren.


Ein jeder muss für sich das Wahre selber finden.


Dann mag er’s, frei von Streit, auch anderen verkünden.“


Lassen meine Leser nunmehr einen ganz kurzen und nur stichwortartigen Blick auf fünf Religionen zu, ohne dabei eine „richtige Reihenfolge“, eine wie auch immer geartete „Wertung“ oder eine wichtigere Bedeutung zu benutzen. Wer dies fälschlicherweise meint, der hat die letzten Texte ohnehin nicht verstanden oder eindeutig fehlinterpretiert.


Betrachtet man sich die nun zu beschreibenden Weltreligionen [in diesem Beispiel nur Judentum, Christentum, Islam] und deren Auswirkungen, so kommt einem sogleich eine andere Parabel in den Sinn, Gotthold Efraim Lessing lässt seinen NATHAN dem Sultan Saladin die berühmte Ring-Parabel erzählen:
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„ Vor grauen Jahren lebt’ ein Mann in Osten,


Der einen Ring von unschätzbarem Wert’


Aus lieber Hand besaß. Der Stein war ein Opal,


Der hundert schöne Farben spielte,


Und hatte die geheime Kraft, vor Gott


Und Menschen angenehm zu machen,


wer in dieser Zuversicht ihn trug.


Was Wunder, dass ihn der Mann in Osten


darum nie vom Finger ließ;


Und die Verfügung traf,


Auf ewig ihn bei seinem Haus zu erhalten.


Nämlich so: Er ließ den Ring von seinen Söhnen


Dem geliebtesten und setzte fest,


dass dieser wiederum den Ring von seinen


Söhnen


dem vermache, der ihm der liebste sei;


und Stets der Liebste, ohn Ansehen der Geburt,


in Kraft allein des Ringes,


Das Haupt, der Fürst des Hauses werde.-


So kam der Ring, von Sohn zu Sohn,


Auf einen Vater endlich von drei Söhnen;


Die alle drei ihm gleich gehorsam waren,


Die alle drei er folglich gleich zu lieben


Sich nicht entbrechen konnte.


Nur von Zeit zu Zeit schien ihm bald der,


Bald dieser, bald der dritte, -


Sowie jeder sich mit ihm allein befand,


Und sein ergießend Herz


Die anderen zwei nicht teilten,-


Würdiger des Ringes;


Den er denn auch einem jeden,


die fromme Schwachheit hatte,


zu versprechen.


Das ging nun so, solang es ging.-


Allein es kam zum Sterben,


und der Vater kömmt in Verlegenheit,


Es schmerzt ihn, Zwei von seinen Söhnen,


Die sich auf sein Wort verlassen,


so zu kränken.- Was zu tun? –


Er sendet in geheim zu einem Künstler,


Bei dem er, nach dem Muster seines Ringes,


Zwei andere bestellt,


und weder Kosten noch Mühe sparen heißt,


Sie jedem gleich, vollkommen gleich zu machen.


Das gelingt dem Künstler.


Da er ihm die Ringe bringt,


Kann selbst der Vater seinen Musterring


nicht unterscheiden.


Froh und freudig ruft er seine Söhne,


Jeden insbesondre;


Gibt jedem insbesondre seinen Segen,-


Und seinen Ring,- und stirbt.-


Was noch folgt, versteht sich ja von selbst.-


Kaum war der Vater tot,


so kömmt ein jeder mit seinem Ring’,


und jeder will der Fürst des Hauses sein.


Man untersucht, man zankt, man klagt.


Umsonst: der rechte Ring war nicht erweislich;-


[…] Lass auf unsre Ring’ uns wieder kommen.


Wie gesagt: die Söhne verklagten sich;


Und jeder schwur dem Richter,


unmittelbar aus seines Vaters Hand


Den Ring zu haben.- Wie auch wahr!-


Nachdem er von ihm


lange das Versprechen schon gehabt,


des Ringes Vorrecht einmal zu genießen.-


Wie nicht minder wahr!-


Der Vater, beteuerte jeder,


könne gegen ihn nicht falsch gewesen sein;


Und eh er dieses von ihm,


von einem solchen lieben Vater argwohnen lass’:


Eh müss’ er seine Brüder,


So gern er sonst von ihnen nur das Beste,


bereit zu glauben sei,


des falschen Spiels bezeihen;


Und er wolle die Verräter schon auszufinden wissen;


Sich schon rächen.


[…] Der Richter sprach:


Wenn ihr mir nun den Vater


nicht bald zur Stelle schafft,


so weis ich euch von meinem Stuhle.


Denk ihr, dass ich Rätsel zu lösen da bin?


Oder harret ihr,


Bis dass der rechte Ring den Mund eröffne?-


Doch halt! Ich höre ja,


der rechte Ring besitzt die Wunderkraft


beliebt zu machen;


Vor Gott und Menschen angenehm.


Das muss entscheiden!


Denn die falschen Ringe


werden doch das nicht können!


Nun: wen lieben zwei von euch am meisten?-


Macht, sagt an! Ihr schweigt?


Die Ringe wirken nur zurück?


Und nicht nach außen?


Jeder liebt sich selber nur am meisten?


O so seid ihr drei betrogene Betrüger!


Eure Ringe sind alle drei nicht echt.


Der echte Ring vermutlich ging verloren.


Den Verlust zu bergen, zu ersetzen,


ließ der Vater die drei für einen machen.


Und also; fuhr der Richter fort,


wenn ihr nicht meinen Rat,


statt meines Spruches wollt:


Geht nur!- Mein Rat ist aber der:


Ihr nehmt die Sache völlig wie sie liegt.


Hat von euch jeder seinen Ring


Von seinem Vater:


So glaube jeder sicher, seinen Ring


den echten.


Möglich dass der Vater nun die Tyrannei


des einen Rings nicht länger


In seinem Hause dulden wollen!-


Und gewiss, dass er euch alle drei geliebt,


Und gleich geliebt:


indem er zwei nicht drücken mögen,


Um einen zu begünstigen.-


Wohlan!


Es eifre jeder seiner unbestochnen Liebe nach!


Es strebe von euch jeder um die Wetter,


Die Kraft des Steins in seinem Ring’


an Tag zu legen! Komme dieser Kraft mit Sanftmut,


Mit herzlicher Verträglichkeit,


mit Wohltun,


mit innerster Ergebenheit in Gott, zu Hülf’!


Und wenn sich dann der Steine Kräfte


Bei euren Kindes-Kinderkindern äußern:


So lad ich über tausend tausend Jahre,


Euch wiederum vor diesen Stuhl.


Da wird ein weisrer Mann auf diesem Stuhle sitzen,


Als ich und sprechen.


Geht!


So sagte der bescheidene Richter…“
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Alles an diesem herrlichen Text ist richtig, bis auf die wichtige Tatsache, dass besagter Vater nicht nur drei Söhne hatte, sondern einer „Großfamilie“ mit vielen Söhnen vorstand!


Wählte man nur die bekannteren Religionen aus, so würden es schon viele, sehr viele sein. Denn wenn man erst die Welt ein wenig besser kennt, so kann man vielen Religionen mehr begegnen, als man meistens denkt. Doch dies zu schildern würde Bände füllen, deshalb begnüge ich mich hier mit fünf großen Religionen: Judentum – Christentum – Islam – Hinduismus - Buddhismus. In kurzen Stichworten gehe ich mit einigen wenigen Bemerkungen auf diese fünf Weltreligionen ein. Theologische Belehrungen oder hochwissenschaftliche Beurteilungen sind nicht vorgesehen, vielmehr habe ich mir vorgenommen, das notwendigste Wissen über die Weltreligionen wieder ein wenig „freizulegen“.


Religionen der Welt und mögen sie alle noch so verschieden sein, wenigstens oberflächlich betrachtet, gehen fast ausnahmslos auf Vorgänge in mythologischen Vergangenheiten zurück. Sie sind sich auch im Grunde einig darüber, dass sie „einen Sinn des Lebens für uns gibt und das es kein purer Zufall ist, dass wir leben.“ Alle Religionen sind in ihrer Herkunft und Entwicklung immer sehr eng mit der Kulturgeschichte der Völker, in denen sie sich bildete, verbunden. Auch die jeweiligen Stifter sind oft märchenhaft verklärt, aus mythologischen Vergangenheiten berufen oder berufen sich auf diese. Verwechseln wir niemals die jeweilige Religion mit dem, was die Menschen zu allen Zeiten und in allen Weltregionen daraus im Laufe der Geschichte gemacht haben. Dies wird schon dadurch deutlich sichtbar, wenn man sich der Weltreligionen einzeln in der Betrachtung frei und unvoreingenommen nähert. Vieles, was man erfährt oder sieht, gefällt dem offenen „Betrachter“, allerdings sind Neid, Machtgier und Fanatismus abzulegen, denn sonst bleibt das Bild unscharf und „belastet“ und man bleibt weitgehend „außen vor“!
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Das Judentum steht – wie auch das Christentum – der BIBEL als ihrem heiligsten Buch sehr nahe. BIBEL, das Wort kommt wohl von „Bylios“, was so viel wie Mark, also Inneres einer Pflanze meint. Es gibt aber auch andere Meinungen zur Erläuterung dieses Namens: Etwa die Verbindung zum alten Ort „Byblos“. Die BIBEL war auf Tierhäuten aufgeschrieben, wurde auf Papyrus abgeschrieben, auf Pergamente übertragen, in Bronzeplatten gefasst, auf Silber getrieben und auf Webereien eingewebt. Später gesellten sich noch der TALMUD mit seinen Büchern MISCHA und GEMARA und eine Vielzahl von Hebräischen Einzelbüchern dazu. Alle werden von der heiligen Thora als das Buch der Lehre geführt.


Das Judentum dürfte eine der ältesten Religionen sein, die wir kennen. Sie entstand wohl vor etwa 4.000 Jahren genau dort, wo sich heute die Länder Israel und Jordanien befinden. Die beiden anderen zu nennenden Welt-Religionen, das Christentum und der Islam, haben beide ihre Wurzeln in der jüdischen Religion. Die Bezeichnung Judentum wird allgemeingültig unter dem Begriff „Volk Israel“ verstanden. Der Begriff „JUDEN“ kommt im engeren Sinne des Verständnisses von einem Volksstamm namens JUDA.


Als Stammvater gilt ABRAHAM, seine Geschichte wird in der Bibel berichtet und bei beiden anderen Religionen Christentum und Islam ist Abraham eine der wichtigen Gemeinsamkeiten, wobei die Frage zu stellen ist, welchen Abraham meint die jeweilige Religion, die von ihm spricht? Nach der Bibel hätte der greise Stammvater mehrere hundert Jahre leben müssen… aber es ist uns natürlich vollkommen klar, dass gerade durch die Mitwirkung vieler „Berichterstatter“ und „Schreiber“ der Bibel und im Laufe gerade der frühen Zeiten, viele Daten und Ereignisse vermengt worden sind. Es ist auch völlig unerheblich, der historischen Person Abrahams und seinen Daten in der Geschichte folgen zu wollen, denn genau dies kann man nur sehr bedingt.


Abraham bekam in dunkler Vorzeit, in mythologischer Vergangenheit und nicht datierbarer Epoche von Gott den Auftrag, seine Urheimat Mesopotamien (wo wie ausgeführt, eine der vielen Wiegen der Menschheit gestanden haben mag) zu verlassen und in ein Land zu ziehen, welches Gott selbst für ihn und die Seinen ausgesucht hatte. Gott schloss einen Bund mit Abraham: Gott schenkte Abraham und seinen Nachkommen dieses Land und sie sollten ihn – als das auserwählte Volk Gottes –dortselbst als einzigen Gotte verehren.


In den vielen bis heute im Judentum gefeierten Festen stehen das Pessach-Fest und das Laubhütten-Fest in ihrer Bedeutung ganz oben an: Ersteres erinnert an ein wichtiges Großereignis in der Vergangenheit und Geschichte des Volkes Israel: der Auszug aus Ägypten, von Moses angeführt. Schon bei dieser Datierung bemerkt der Leser, dass es mit der reinen Geschichtstabelle nicht klappt. Die Zeit des EXODUS wird willkürlich festgelegt, nicht einmal die recht genau geführte Geschichte Ägyptens gibt darauf schlüssige „Beweise“. Für Hollywood fand es während der Regierungszeit von Ramses II. statt, für Forscher stehen aber durchaus auch andere, spätere pharaonische Zeiten zur Disposition.


Dennoch, der EXODUS nennt auch die Lebensumstände von Abraham, ISAAK, JACOB und JOSEPH und formt daraus dann die eigentliche Grundlage, der „Geschichtsbildung“ im Judentum. Ein wichtiges und interessantes Beispiel dafür, wie Mythen und religiöse Frühzeiten tatsächlich auch zum festen Bestandteil der Geschichte eines Volkes werden können. Wenn man dies richtig betrachtet, so erhält man gute Einblicke in die mythischen Welten einer Region und zugleich beste Zugänge zu der Religion. Hier wird sehr deutlich und exemplarisch spürbar: die alte mythische Ur-Welt der Altkulturen Mesopotamiens auf der einen Seite und damit in unauflöslichem Kontext der Wunsch der Menschen, sich – begründet vom Mythos – eine rechte Religionskultur zu schaffen. Allein dies ist schon meisterlich im Judentum und bis heute gültig geschaffen worden.
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Das Sukkot- oder Laubhüttenfest erinnert an ein wichtiges Ereignis, welches sich im Laufe der Flucht des Volkes Israel aus Ägypten ereignete: Als Moses des Volk aus dem Ägyptenland in Richtung Kanaan führte, mussten die Israeliten ein großes Gewässer durchqueren. Durch ein Wunder Gottes teilte sich das Wasser, und sie konnten unbeschadet hindurchziehen. Hinter ihnen schlugen die Wassermassen wieder zusammen, so dass die sie verfolgenden ägyptischen Soldaten ertranken. Es gibt auch Texte, da wird vom „Roten Meer“ gesprochen, wo sich dies ereignet haben soll. Dies ist jedoch ganz sicher ein Übersetzungsfehler, denn der Originaltext bezeichnet das Gewässer als „Riedmeer“, also ein Schilfmeer, welches in bestimmten Windtagen fast trocken liegt. Die Landschaften haben sich seit damals alle stark verändert.


Aber das „Wunder“ besteht dennoch, denn es ist ja durchaus schon „Wunder“ genug, dass Gott dem Moses die Weisheit und Kenntnis der diversen Wanderungsprobleme erkennen und wissen ließ. So wie Moses aus einem Felsen Wasser zur Versorgung seiner Brüder schlagen lässt. Ein großes Wissen, welches bis heute die Beduinen besitzen, um in den Wüstenregionen nicht „hilflos“ zu sein. Gott gibt Moses dieses Wissen mit und somit gelingt die 40jährige Wüstenwanderung, obwohl auch bei dieser Jahreszahl wieder – wie bei allen Jahreszahlen der Bibel und sonstiger vorhistorischer Texte – Vorsicht geboten ist. Nach der Wasserdurchquerung rastete das Volk Israel in der Wüste und die Menschen bauten aus Zweigen und Stöcken, die in der Wüste zu finden waren, einfache Hütten – so wie es bis heute noch in den Gärten, Höfen und Vorhöfen der Synagogen aus Anlass des Laubhüttenfestes gemacht wird, um in diesen „Laubhütten“ mit der Familie, Freunden und Bekannten zusammen zu kommen, zu feiern, aber auch zu beten.


Dazu steht auch der Gedenk-Teller mit den jedem Juden heiligen und symbolischen Speisen: Bittere Kräuter, die an die bittere Zeit in Ägypten erinnern sollen, Salzwasser für die vergossenen Tränen, Fruchtmus als symbolischer Bau-Mörtel während des Frondienstes Sellerie und Petersilie symbolisieren die Hoffnung auf Errettung. An das dereinst immer im Tempel dargebrachte Opfer erinnert symbolisch geratenes Fleisch, und hart gekochte Eier stehen für die Zerstörung des Tempels. Dazu gibt es Brot aus ungesäuertem Teig, genannt Mazze.
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Menorah- und Chanukka-Leuchter, zwei wichtige Symbole: Die MENORAH ist der siebenarmige Leuchter und der Chanukka ist der neunarmige Leuchter. Beides verbindet sich ebenfalls mit einer mythischen Legende: Zur Wiedereinweihung des Tempels nach der Zerstörung durch die Griechen 165 v. Chr., die durch Judas Makkabäus und die Seinen erreicht wurde, sollte die MENORAH, der siebenarmige Leuchter, entzündet werden. Es gab aber nur noch geweihtes Öl für einen Tag und das Beschaffen neuen Öls dauerte acht Tage. Nun war es aber ein ehernes Gesetz, dass die MENORAH niemals ausgehen durfte, mindestens eine Kerze musste ständig brennen. Aus dieser überlieferten Misere rettete man sich erneut in die Wunder-Welt: Man beschaffte neues Öl und wie von Geisterhand, brannte die MENORAH genau bis dahin. Deshalb der achtarmige (8 Tage) Chanukka mit einer neunten Kerze in der Mitte zur Erinnerung an die noch brennende letzte Kerze…


Das Fest Chanukka fällt immer in die Winterferienzeit und wird deshalb bis heute als ein Kinderfest begangen.


Das heilige Buch der Juden ist die BIBEL. Auch unter dem Namen TENACH bekannt. Diese Bezeichnung ist eigentlich nur eine Abkürzung aus den hebräischen Namen der drei Hauptteile: THORA – die Bücher der Gebote, NEWIIM – die Bücher der Propheten und CHETUWIM – die Bücher der Schriften. Der TENACH gilt den Christen als das ALTE TESTAMENT.


Die THORA ist das wichtigste der Bücher im Judentum, darin stehen die mythologische Vorgeschichte und die Geschichte des Volkes Israel. Dort finden sich auch die Berichte der Wüstenwanderung unter MOSES und der Zehn Gebote. Daher auch die gängige Bezeichnung von der THORA als die „fünf Bücher Moses“.


Der Feiertag nennt sich SABBATH, er dauert von Freitag-Abend bis Samstag-Abend, denn im jüdischen Kalender werden die Tage immer vom Abend her gezählt. Der Sabbath wird in der Familie oder in der Synagoge gefeiert. Es werden dabei immer bei der Feierstunde so viele Kerzen entzündet, wie Menschen zum Begehen des Feiertages zusammen gekommen sind. In den Häusern spricht der Vater oder älteste Sohn das Kiddusch-Gebet, mit dem auch der Wein gesegnet wird.


Zum Verständnis: Das Judentum ist keine Volkszugehörigkeit im ethnischen Sinne, sondern eindeutig eine Religionsgemeinschaft. Jeder Jude kann frei darüber bestimmen, ob er religiös leben will oder nicht oder sogar eine andere Religion annehmen möchte. Aber auf der anderen Seite kann man nicht die jüdische Religion annehmen, ohne zum Volk Israel zu gehören. Wer zum Judentum übertritt, tritt zugleich damit in die Religionsgemeinschaft des jüdischen Volkes ein. Als Zeichen der Zugehörigkeit gibt es seit frühester (abrahamitischer) Zeit die Beschneidung der Männer. Was sich bis heute auch bei den Mohammedanern und vielen Naturvölkern als Sitte erhalten hat.


Das uralte Buch der Bibel, zusammengefügt aus vielen Berichten und Glaubenssätzen enthält schon die meisten Komponenten der späteren Geschichte des Volkes Israel. Wanderung und Minorität, Unterdrückung und Regeneration. Streben nach nationaler Einheit und das Bewusstsein einer moralischen Mission für die Welt. Diese „biblischen Themen“ haben einen großen Einfluss auf die Interpretation des Judentums durch die lange Reihe der Generationen ausgeübt. Für das Verständnis der Juden und ihrer Religion nimmt die hebräische Bibel einen maßgeblichen Platz ein. Doch die BIBEL ist kein historisches Dokument! Sie gibt eine Deutung früherer Begebenheiten, eine Mischung aus Legende, Sage, Mythologie und Poesie. Die BIBEL ist eine Mythe nationaler Ursprünge, die zumindest ebenso viel verbirgt wie sie enthüllt. Über die archäologischen Forschungen erfahren wir teilweise wichtigste „Richtigstellungen“, „Bestätigungen“ und „Erläuterungen“, dennoch bleibt Vieles im Dunkeln oder als Fragment.
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Exkurs:



Texte aus dem TALMUD, der schriftlich aufgezeichneten Lebensgrundlage der Juden


Bis in die Gegenwart hinein stellt der TALMUD die schriftlich verfasste Grundlage für die Lebensführung der Juden dar. Dennoch ist der TALMUD kein starres Schema, in welches nun schriftlich die Religion hinein gepresst worden wäre. Das Gegenteil ist eigentlich der Fall. Der TALMUD besteht nicht nur aus traditionellen Text-Aufzeichnungen, sondern der Geist des TALMUD besteht genau darin, dass man sich zu allen Zeiten und dies bis heute, zu immer neuen Auslegungen und Interpretationen der traditionellen Texte und Lebensweisheiten, Tugenden und Gebräuchen bekennen soll. Dieser Grundsatz hat sich bis in die heutige Zeit erhalten, ohne auch nur irgendwelche Grundsätze und Traditionen abzulegen.
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Gänzlich anders als etwa im ISLAM gilt bei der jüdischen Religion, dass man sich jederzeit neu orientieren kann ohne auf die Tradition verzichten zu müssen. Etwa bei der Gerichtsbarkeit. Im ISLAM herrschen bei diesem Thema bekanntlich recht „starre“ Sitten und Gebräuche, um es einmal ganz vorsichtig auszudrücken. Bei der Welt der Juden hingegen ist man frei und man kann immer wieder erleben, dass beispielsweise in Sachen der Glaubensgebote, die mit dem jüdischen Tempel zusammenhängen, man durchaus sich von reinen TALMUD-Forderungen entfernt und diesen nur noch historisches Interesse zugesteht. Ebenso ist das Strafrecht talmudischer Zeit aus Epochen von Herodes dem Großen nur noch auf religiöse Delikte beschränkt. Man unterstellt sich freiwillig im täglichen Leben den Gesetzen der herrschenden Macht oder des jeweiligen Gastlandes. Also bleibt festzuhalten, dass es eine Art „Scharia-Gerichtsbarkeit“ bei den Juden nicht gibt!


Die lebendige Kontinuität reißt selbst bei einem liberalen Judentum in seinen verschiedenen Ausprägungen nicht gänzlich ab. Und diese Tatsache verbindet den TALMUD und seine Texte bis heute mit den Propheten, Meistern, Gläubigen und Märtyrern. Vom Mittelalter bis zur neuesten Zeit haben sich die Juden bei noch so viel Traditions-Lehre darauf verständigt, den TALMUD als Lehranweisung und rein historische zu betrachten und sie bejahen dabei ausdrücklich den Geist des TALMUD als geschichtliche Kraft, die das Judentum über die Jahrhunderte der Knechtschaft und des Leidens hinübergeführt hat.


Damit meine Leser bei solchen Gedanken immer auch die rechte „Sprache“ der Dichtung ersehen können, gebe ich einige interessante Grundaussagen des TALMUD in Auszügen hier an. Etliche aufgeführte Verse sind Grundlagen-Lehre und uns durchaus nicht fremd:
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[…]CHAGIGA 12: Durch zehn Antriebe wurde die Welt erschaffen:


durch Weisheit, durch Einsicht, durch Erkenntnis,


durch Kraft, durch Schelten, durch Stärke,


durch Gerechtigkeit, durch Gericht,


durch Gnade und durch Erbarmen.


Durch Weisheit und Einsicht, denn es steht


geschrieben:


Durch Weisheit hat der Herr die Erde


gegründet,


durch Einsicht die Himmel aufgerichtet.


Durch Erkenntnis, denn es steht geschrieben:


Durch seine Erkenntnis wurden die Urfluten zerspalten.


Durch Kraft und Stärke, denn es steht geschrieben:


Der durch seine Kraft Berge aufrichtet,


durch Stärke gegürtet.


Durch Schelten, denn es steht geschrieben: die Himmelssäulen schwanken und sind bestürzt vor seinem Schelten.


Durch Gedanken und Gericht, denn es steht geschrieben:


Gerechtigkeit und Gericht sind die Grundfesten deines Thrones.


Durch Gnade und Erbarmen, denn es steht geschrieben: Gedenke deines


Erbarmens, Herr, und deiner Gnaden, denn von Urzeit an sind sie!


[…] TAANIT 11: Doch aber Moses sagte so:


Da Israel in Bedrängnis weilt, will auch ich mit ihnen in Bedrängnis sein.


Und jeder, der selber bedrängt ist mitsamt der Gemeinde,


ist gewürdigt, auch die Tröstung der Gemeinde zu schauen…


Friede über dich, meine Seele! Sagt doch die Schrift:


Da ist Wonne und Freude, Rindertöten und


Schafeschlachten,


Fleischessen und Weintrinken.


Lasst uns essen und trinken,


denn morgen sterben wir. Was aber steht danach geschrieben:


Offenbart hat sich meinen Ohren der Herr der Heere:


Wahrlich, diese Schuld soll euch nicht gesühnt werden,


bis ihr sterbt. Aber für die Frevler gilt, was geschrieben steht:


Kommt herbei, ich hole Wein,


und wir wollen Rauschtrank saufen und wie dieser soll der morgige Tag sein!


Was aber steht danach geschrieben?


Der Bewährte kommt um, und niemand nimmt’s zu Herzen…
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[..] BAWA BATRA 4: Es wird gesagt:


Wer den Tempelbau des Herodes nicht gesehen hat,


der hat seiner Lebtage keinen schönen Bau gesehen.


Woraus hat er ihn gebaut?


Es wird gesagt: Aus gelben und weißen Marmorsteinen.


Es gibt solche, die sagen:


Aus schwarzen, gelben und weißen Marmorsteinen,


eine Reihe vorstehend und eine Reihe zurücktretend,


damit der Kalk daran festhalte. Er beabsichtigte,
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